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Schlaf in himmlischer Ruh’




Erstes Kapitel

	»Peter Shandy, du bist unmöglich«, sprudelte die Frau seines besten Freundes. »Wie soll ich denn die Lichterwoche organisieren, wenn nicht alle mitmachen?«

»Ich bin sicher, du machst deine Sache wie immer großartig, Jemima. Ist das nicht Hannah Cadwall, die da drüben an deiner Tür klingelt?«

Mit aus langer Übung geborenem Geschick drängte Professor Shandy Mrs.Ames von der Schwelle und schloß die Haustür. Das war das siebenunddreißigste Mal in achtzehn Jahren, daß sie ihn bedrängte, er solle sein Haus dekorieren. Er hatte mitgezählt. Shandy hatte eine Leidenschaft fürs Zählen. Er hätte die Flecken eines angreifenden Leopards gezählt, und allmählich glaubte er, ein Leopard wäre vielleicht eine willkommene Abwechslung.

Seit er als Lehrer an das Balaclava Agricultural College gekommen war, wurde er in jeder Weihnachtszeit von Jemima und ihren Kohorten belagert. Ihr Anliegen war immer dasselbe:

»Wir haben eine Tradition zu wahren.«

Die Tradition reichte, wie Professor Shandy herauszufinden sich die Mühe gemacht hatte, nicht weiter als bis in das Jahr 1931 zurück, als die Frau des damaligen Präsidenten eine Schachtel Lampions gefunden hatte, die von irgendeinem Studentenball aus wohlhabenderen Zeiten übriggeblieben war. In einer Mischung aus künstlerischer Neigung und yankeehafter Geschäftstüchtigkeit beschloß sie, am Weihnachtsabend auf dem Hügel von Balaclava, dem Balaclava Crescent, eine Große Festbeleuchtung in Szene zu setzen. Mittlerweile fühlte sich der Professor persönlich tief getroffen, weil es an jenem Abend nicht geregnet hatte.

Die Große Festbeleuchtung, die eine Nacht lang die Trübsal der Großen Wirtschaftskrise verdrängen konnte, war so ein durchschlagender Erfolg gewesen, daß das College sie seither jedes Jahr wiederholt hatte – mit immer weiteren Ausschmückungen. Inzwischen wurde der Crescent während der ganzen Feiertage zu einem Chaos aus funkelnden Lichtern, roten Schlitten und Studenten in absurden Kostümen, die völlig überflüssige Aufforderungen grölten, nun zu singen und froh zu sein. Die Fakultätsmitglieder, deren Häuser zum Crescent hinauslagen, stürzten sich ebenfalls in die Festlichkeiten. Und keine Energieknappheit dämpfte den bunten Glast, weil das College aus Methangas seinen eigenen Strom erzeugte.

Von nah und fern kamen die Touristen, um sich an dem Schauspiel zu weiden und von den Burschen und Mädels von Balaclava gemolken zu werden. Studenten verkauften in albernen Hutzelbüdchen aus Sperrholz Plätzchen und Apfelwein, boten Blätter mit Weihnachtsliedern feil, bewachten Parkplätze oder verkleideten sich als Nikolauswichtel und schleppten die Leute für einen Dollar pro Fahrt auf altmodischen Schlitten herum. Photos davon erschienen in Zeitungen im ganzen Land.

Die Photographen mußten allerdings immer um einen dunklen Fleck in der Galaszenerie herumknipsen. Der war das Heim von Peter Shandy. Er allein stemmte sich wie ein kahl werdender König Knut standhaft gegen die Fluten.

Tagsüber machte seine störrische Weigerung, sich an der jährlichen Schur zu beteiligen, nicht so viel aus. Das kleine Haus aus rosigen alten Backsteinen sah, umrankt von schneebedecktem Efeu, ohnehin schon weihnachtlich genug aus. Und doch war es genau dieser Anblick, der das Komitee am meisten verbitterte.

»Sie könnten so viel daraus machen«, beschwerten sie sich.

Einer nach dem anderen überschüttete ihn mit Girlanden aus vergoldeten Tannenzapfen, mit gefalteten Lochkarten, mit wattierten Flickendecken, mit Plastikobst, mit Lutschern, die mit Draht an Kleiderbügel gebunden waren, und kleinen Scherchen, um die gewünschten Leckereien abzuschneiden. Er dankte den Spendern immer so höflich, wie er konnte, und reichte ihre Gaben an seine Putzfrau weiter. Mittlerweile hatte Mrs.Lomax das vollgestopfteste Haus in der Stadt, aber das kleine Backsteinhaus auf dem Crescent blieb hartnäckig ungeschmückt. An und für sich hätte Peter Shandy bereitwillig einige Zugeständnisse an das Ereignis gemacht: ein Tannenkranz oder ein Stechpalmenzweig über der Eingangstür und nach Einbruch der Dunkelheit eine dicke, blakende, weiße Kerze im Wohnzimmerfenster.

Eigentlich mochte er Weihnachten. Jedes Jahr schickte er ein paar alten Freunden einige höflich zurückhaltende Karten, ging auf die Parties in der Nachbarschaft, die er nicht mit Anstand auslassen konnte, und verreiste, um Verwandte zu besuchen.

Cousin Henry und seine Frau Elizabeth waren ruhige Leute, älter als Peter, und wohnten eine dreistündige Busfahrt weit von Balaclava Junction. Sie bedankten sich immer für die Kiste Zigarren und die Schachtel Pralinen und setzten sich dann mit ihm zu einem frühen Festmahl mit Roastbeef und Yorkshire-Pudding. Danach, bei Brandy und Weihnachtszigarren, zeigte Henry seine Briefmarkensammlung. Der Professor hatte an sich wenig Interesse an Briefmarken, fand sie aber zum Zählen unterhaltsam genug. Am späten Nachmittag servierte Elizabeth dann Tee und ihre speziellen Zitrone-Käse-Törtchen und bemerkte, daß Peter eine lange Fahrt vor sich hätte.

Angenehm gesättigt und vom Familienanschluß erwärmt, schlüpfte der Professor dann gegen neun Uhr abends wieder in sein Backsteinhaus und ließ sich mit einem guten Glas Sherry und Bracebridge Hall nieder. Vor dem Schlafengehen trat er noch vor die Hintertür, um ein letztes Mal frische Luft zu schnappen. War die Nacht schön, fühlte er zuweilen den Drang, draußen zu bleiben und eine Zeitlang Sterne zu zählen, aber in den letzten paar Jahren hatte das Lichterwochen-Komitee Feuerwerke veranstaltet, die seine Schrullen vereitelt hatten.

Alles in allem waren zu viele Shandy’sche Weihnachten von der vereinnahmenden Festtagsstimmung auf dem Crescent verdorben worden. Als er an diesem Morgen, einem 21.Dezember, dastand und automatisch die Blätter an dem Strauß gigantischer, aus Weichspüler-Plastikflaschen herausgeschnittener Christsterne zählte, die Jemima ihm gerade aufgezwungen hatte, fühlte er, wie es in ihm einen Knacks gab. Er schleuderte Mrs.Lomax das abscheuliche Artefakt zu, schnappte sich seinen Mantel und nahm den Bus nach Boston.

Am Morgen des 22.Dezember hielt ein großer Lastwagen mit zwei Männern vor dem Backsteinhaus. Der Professor ging an die Tür. »Haben Sie alles mitgebracht, meine Herren?«

»Den ganzen Kram. Mann, hier oben nehmt ihr euch Weihnachten aber mächtig zu Herzen!«

»Wir haben eine Tradition zu wahren«, sagte Shandy. »Sie können wohl mit den Fichten anfangen.«

Die Arbeiter schufteten den ganzen Morgen. Auf den Gesichtern von Nachbarn und Studenten erschien ein Ausdruck von freudigem Erstaunen. Im Verlauf des Tages, während die Männer weitermachten, blieb das Erstaunen, aber die Freude verblaßte.

Es war dunkel, als die Arbeiter fertig waren. Peter Shandy begleitete sie zum Lastwagen hinaus. Er trug seinen Mantel, Hut, Galoschen und ein Köfferchen.

»Alles in bester Ordnung, meine Herren? Die Lichter gehen alle sechs Sekunden aus und an? Die Verstärker auf volle Lautstärke gedreht? Sicherungskästen aus Stahl mit robusten Schlössern? Wunderbar! Schalten wir den Strom ein und hauen ab. Ich werde mich Ihnen bis Boston anschließen, wenn ich darf. Ich habe dort eine dringende Verabredung.«

»Klar doch, wir nehmen Sie gern mit«, tönten die beiden, in deren Händen angenehm frische Scheine knisterten. In technischer Hinsicht war es ein interessanter Tag gewesen.

Genau achtundvierzig Stunden später, am Heiligen Abend, trat Professor Shandy vor die Tür, um Luft zu schnappen. Um ihn her wogte der weite Atlantik. Über ihm leuchteten nur die Positionslichter des Frachters und ein Himmel voller Sterne. Das Captain’s Dinner war höchst vergnüglich gewesen. Gleich würde er auf einen Plausch zum Ersten Maschinisten hinabsteigen, einem kundigen Manne, der auf den Schlag genau angeben konnte, wieviel Umdrehungen pro Minute seine Maschinen bei einer bestimmten Geschwindigkeit machten.

Daheim auf dem Balaclava Crescent würden Scheinwerfer die acht lebensgroßen Rentiere bestrahlen, die auf das Dach des Backsteinhauses montiert waren. In den Fenstern würden sechzehn Nikolaus-Gesichter über sechzehn Gebinde aus künstlichen Kerzen hinwegschielen, deren jedes drei rote und drei violette Glühbirnen enthielt, und jedes Fenster war von einer Girlande aus weiteren sechsunddreißig Birnen – abwechselnd grün, orange und blau – umrahmt.

Er schaute auf die Uhr und stellte einige schnelle Kopfrechnungen an. Genau in diesem Moment hatten die 742Glühbirnen auf den Fichten draußen zum 28800sten Mal aufgeleuchtet – insgesamt 21369000 Mal. Die Verstärker mußten jetzt je 2536 Wiederholungen von »Ich träume von der Weißen Weihnacht«, »Mami hat den Nikolaus geküßt« und »Was ich mir zur Weihnacht wünsche, sind bloß meine Schneidezähne« gedröhnt haben.

Jetzt mußten sie gerade beim siebzehnten Takt der 2537sten Wiedergabe von »Egal, wer du bist, schaff mir die Rentiere vom Dach, Dicker!« sein.

Professor Shandy lächelte im Dunkeln. »Ach was, Humbug«, murmelte er und begann, Sterne zu zählen.
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Zweites Kapitel

Die Ungeheuerlichkeit seines Tuns wurde Peter Shandy erst schlagartig bewußt, als er am Weihnachtsmorgen halbwegs durch das Frühstück war. Gerade, als er dabei war, eine Gabel voll ausgezeichneter Sülze zum erwartungsvollen Munde zu führen, stockte ihm die rechte Hand.

»Was ist, Mr.Shandy?« fragte der mitleidige Zahlmeister. »Sie werden uns doch nicht seekrank, oder?«

»Die Maschinen – sie haben gestoppt.«

Obwohl dies nicht der eigentliche Grund für Shandys Bestürzung war, stimmte es zufällig. Ohne erkennbare Ursache hatte der große Puls des Schiffes plötzlich zu schlagen aufgehört. Der Maschinist warf seine Serviette auf den Tisch, ließ eine blasphemische Äußerung hören und sprang die Kajütstreppe hinab. Der Kapitän stürzte zur Brücke, der Rangordnung gemäß gefolgt von seinem Ersten, Zweiten und Dritten Offizier. Der Steward räusperte sich respektvoll.

»Je nun, Zahlmeister, es sieht so aus, als müßten Sie und Mr.Shandy die Sülze allein aufessen.«

»Bitte geben Sie meinen Anteil mit festlichen Glückwünschen der Bordkatze«, erwiderte der Professor. »Ich glaube, ich werde meine Schwimmweste anprobieren.«

Er war nicht besonders aufgeregt. Verglichen mit dem, was ihn vielleicht daheim in Balaclava Junction erwartete, ermangelte die Aussicht auf einen plötzlichen Tod durch Ertrinken nicht eines gewissen Reizes. Außerdem schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen, insbesondere, da sie die Küste nach Süden hinabgefahren waren. Man warf einen Treibanker aus, um gemächlich zu dümpeln, bis die hochseetüchtigen Schlepper kämen, um sie zum Hafen zu bugsieren. Ein Hubschrauber flog über sie hinweg, um Aufnahmen für das Fernsehen zu machen. Shandy blieb außer Sicht und grübelte über seine Verruchtheit nach.

Als durchaus ehrenwerter Mann konnte er nur eine Handlungsweise erkennen, und dafür entschied er sich. Als sie im Trockendock von Newport News anlegten, packte er seine Tasche, wünschte seinen neuen Kameraden Lebewohl und nahm den nächsten Greyhound nach Balaclava Junction.

Es war, wie der Busfahrer mit sehr häufigen Wiederholungen bemerkte, eine gräßliche Art, Weihnachten zu verbringen. Als er an einer Raststätte einen fettigen Cheeseburger aß, dachte Shandy an Elizabeths Roastbeef und ihren Yorkshire-Pudding. Während sie im gefrorenen Matsch über glatte Straßen holperten, träumte er von ihren Zitronen-Törtchen. Aus verkrampftem Schlummer wachte er steif und fröstelnd auf, um zu bedauern, daß er die Sülze der Bordkatze gespendet hatte, und fiel wieder in den Traum, in dem ihn daheim im Backsteinhaus auf dem Crescent jemand erwartete, um ihm ein heißes Mahl zu bereiten.

Natürlich würde niemand da sein. Mrs.Lomax war über die Feiertage zu Besuch bei ihrer verheirateten Tochter und hätte heute ohnehin nicht gearbeitet. Als er in der kühlen Dämmerung des 26.Dezember ausstieg, war kein einziger verspäteter Zecher zu sehen – nicht einmal das Teer-und-Feder-Komitee, das er halbwegs erwartet hatte. Der Professor schlug seinen Mantelkragen so hoch, wie es ging, und begann den steilen Aufstieg zum Crescent, wobei er sich fragte, an welcher Stelle er mit dem blinkenden und dröhnenden Beweis seines schlecht bedachten Streiches konfrontiert würde.

Er wurde nicht. Das Backsteinhaus stand still und dunkel da. Er hätte sich denken können, daß die wackeren Männer von Balaclava mit solchen Kleinigkeiten wie verschlossenen Türen und einbruchsicheren Schaltkästen fertig würden. Irgendein Ingenieurstudent mit widerrechtlichem Eindringen als Nebenfach mußte die Schalter ausgeschaltet haben.

Erleichtert, aber etwas pikiert, seine ästhetische Bombe so völlig entschärft zu finden, steckte Shandy den Schlüssel ins Schloß, stieß die Haustür auf, die seine Mitverschwörer wie ein riesiges Weihnachtsgeschenk mit einer Krebsgeschwulst aus kitschigen Fliegenpilzen in der Mitte eingewickelt hatten, und stapfte hinein. Er zog Mantel, Hut und Schal aus und hing sie in den Schrank in der Diele. Dann streifte er seine Galoschen und Schuhe ab, denn seine Füße waren vom kalten und zu langen Sitzen geschwollen. Er wackelte mit den Zehen. Trotz allem war es gut, daheim zu sein.

Jetzt etwas essen. Auf Socken tappte der Professor den engen Flur hinab. Die Fakultätsmensa würde erst in ein paar Stunden öffnen. Außerdem hatte er sowieso kein Bedürfnis, sich aus dem gerade erst wiedergewonnenen Heiligtum zu wagen. Es mußte doch etwas Eßbares in der Küche sein. Heiße Suppe wäre genau das richtige. Shandy war ziemlich gut im Dosenöffnen.

Auf Nahrung versessen, vergaß er, darauf zu achten, wohin er trat. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seine rechte Fußsohle, der Fußboden bewegte sich, und er landete platt auf dem Rücken.

Peter Shandy war nicht verletzt, denn der Flurläufer war dick, aber er war überaus verärgert. Er erinnerte sich an die blasphemische Äußerung des Maschinisten, als die Schiffsmotoren ausgefallen waren, und bedachte damit die Männer aus Boston und ihre Sorglosigkeit, mit der sie irgend etwas dort hatten fallen lassen, wo er mit Sicherheit darauf treten würde.

Als er das Deckenlicht angedreht hatte, bediente er sich einer weiteren Verwünschung. Die Ursache seines Sturzes war eine Murmel gewesen, eine seiner eigenen, die ihm vor langer Zeit eine Nichte von Elizabeth geschenkt hatte. Dies ungebärdige Wesen namens Alice hatte ihn immer gern im Backsteinhaus besucht. Alice war mittlerweile verheiratet, wohnte weit weg und schickte ihm Schnappschüsse von ihren Babys statt der Pastell- und Buntstift-Kreationen, mit denen sie sich in vergangenen Jahren so liebevoll abgemüht hatte.

Die meisten von Alices Geschenken waren zerfallen, aber Peter Shandy hatte noch ihre achtunddreißig Glasmurmeln in der kleinen Glasschale, in der sie gekommen waren. Ab und zu zählte er sie nach und rief sich den atemlosen Bericht des kleinen Mädchens ins Gedächtnis, wie man das faszinierende innere Craquelé herstellte.

Es war eine blaue Murmel, auf die er getreten war. Es gab sieben blaue Murmeln, vier helle und drei dunkle. Dies war eine dunkle, die auf dem gemusterten Läufer kaum zu erkennen war. Das erklärte seinen Sturz, nicht aber, wieso die Murmel auf dem Fußboden lag statt auf der Wohnzimmer-Etagere.

Einstweilen von seinem Streben nach etwas Suppe abgelenkt, trat Shandy ins Wohnzimmer. Weitere Murmeln rollten unter seinen ungeschützten Füßen. Alle achtunddreißig mußten verstreut worden sein, aber wie? Die Arbeiter aus Boston waren geschickt und versiert gewesen. Außerdem hatten sie keine Gelegenheit gehabt, sich der Etagere zu nähern, die weitab von jeder Tür und jedem Fenster genau in derselben Ecke stand, wo er sie vorgefunden hatte, als er das Haus vor achtzehn Jahren von einem scheidenden Professor übernommen hatte.

Ihm fiel ein, daß er unmittelbar vor dem Aufbruch eine letzte Runde durch alle Zimmer gemacht hatte, um sich zu vergewissern, daß sein Plan in allen Teilen treulich befolgt worden war. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, die Murmeln auf der Etagere gesehen zu haben, hätte sie aber mit Sicherheit unter den Füßen gespürt. Konnte ein kleines Tier, eine Maus oder ein Eichhörnchen, sie vom Bord gestoßen haben? Das hätte schon ein muskulöser Nager sein müssen. Jedenfalls würde er sie besser aufsammeln, bevor er noch einmal ausrutschte.

Die Schale lag, glücklicherweise ganz, auf dem Teppich. Shandy kroch über den Fußboden und zählte laut mit, während er die flüchtigen Kugeln in ihr Behältnis legte.

»Vierunddreißig, fünfunddreißig, sechsunddreißig, und die eine, auf die ich im Flur getreten bin. Eine muß noch da sein. Gelb mit braunen Schlieren.«

Aber wo? Die Zimmer waren klein und übersichtlich. Nicht einmal, als er sich platt hinlegte und über die Dielen spähte, konnte Shandy einen brüchigen Schimmer entdecken. Er durchsuchte den Flur, rückte Stühle, und zuletzt fiel ihm ein, hinters Sofa zu schauen. Seine Murmel fand er nicht. Er fand Jemima Ames.

Die Hilfsbibliothekarin war tot, kein Zweifel. Sie lag auf dem Rücken und starrte mit demselben kalten, fischigen Blick zu ihm hinauf, den er gesehen hatte, als sie ihm das aus der Weichspüler-Flasche ausgeschnittene Bouquet überreicht hatte. Ihr Mund stand ein bißchen offen, als ob sie im Begriff wäre, eine letzte Mahnung über die Pflichten eines Crescent-Bewohners loszulassen, aber das würde sie nie mehr tun. Die Leiche hatte etwas Gesetztes an sich, als ob sie schon eine Weile da gelegen hätte.

Die Todesursache schien klar zu sein. Eine kleine, aus der Küche geholte Trittleiter lag neben ihr, und ihr Kopf lehnte an der Kante der flachen obersten Stufe. Warum sie den Schemel bestiegen hatte, darüber gab ein Nikolausgesicht aus Plastik, das auf ihrer Brust lag, schweigend Auskunft. Shandy fühlte sich wie ein Mörder, als er zum Telefon hinübertappte und die Universitätswache anrief. »Grimble, Sie kommen besser hierher. Hier spricht Peter Shandy.«

»Ja? Wo haben Sie gesteckt?«

»Ich wurde, eh, unerwartet aus der Stadt gerufen.«

»Sie haben wohl nicht Mrs.Ames mitgenommen, so ganz zufällig?« Grimble meinte offenbar, er sei witzig.

»Nein, aber ich, eh, habe sie jetzt hier bei mir. Deswegen rufe ich an.«

»Warten Sie. Ich bin gleich drüben.«

Shandy legte den Hörer auf die Gabel. Grimble hatte Ausschau gehalten nach Jemima, also mußte sie am Weihnachtstag oder sogar einen Tag früher als vermißt gemeldet worden sein. Das konnte bedeuten, daß sie fast die ganze Zeit, die er weg gewesen war, hier gelegen hatte. Ihr Mann würde mindestens vierundzwanzig Stunden brauchen, bis ihm auffiel, daß Jemima nicht da war, wo sie sein sollte.

In all seiner Not schämte sich der Professor, als ihm klar wurde, daß er sich nicht so sehr darüber ärgerte, unabsichtlich die Frau seines besten Freundes getötet zu haben, als vielmehr, daß er nicht dazu gekommen war, seine Suppe aufzuwärmen. Er machte sich Vorwürfe wegen seines Mangels an passenden Gefühlen, wagte aber nichtsdestoweniger einen zögerlichen Ausfall in Richtung Küche. Da hielt er inne.

Vielleicht steckte er doch tiefer in der Patsche, als er dachte. War Jemima noch am Leben gewesen, als er sich aus der Stadt geschlichen und in ferne Länder eingeschifft hatte, ohne jemandem zu sagen, wohin er fuhr? Seine Meinung über die Hilfsbibliothekarin, ihren albernen Titel und ihr ewiges Genörgel war bekannt. Auch alle anderen hielten sie für eine Plage, aber niemand sonst hatte sich derart bemüht, ihr zu trotzen, und niemand sonst hatte ihre Leiche hinter seinem Sofa.

Er hatte kaum Zeit zum Überlegen. Der Wachdienstchef fingerte bereits zwischen den Pilzen nach dem Türklopfer.

»Kommen Sie rein, Grimble. Kommen Sie. Gut, daß Sie so schnell hergekommen sind.«

»Aber sicher, Professor. Wo ist sie, und was hat sie angestellt?«

»Nun, eh, ich glaube, die Umstände sprechen für sich.«

»Warum kann Mrs.Ames nicht selber für sich sprechen? Normalerweise tut sie das.« So etwas hätte der Wachdienstchef nicht zu sagen gewagt, wenn er ernsthaft besorgt gewesen wäre. »Wo ist sie?« wiederholte er.

»Hier drinnen. Hinter dem Sofa. Ich habe nichts angerührt.«

»Sie meinen, Sie – oh mein Gott!«

Grimble stand da und starrte mindestens eine Minute lang auf die Tote hinab. Dann schob er seine Mütze nach vorn und kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf.

»Was wissen Sie über die Sache? Sieht so aus, als hätte sie sich einmal zu oft eingemischt.«

»Ja.« Professor Shandy stellte fest, daß seine Lippen so trocken waren, daß er Mühe hatte zu sprechen. »Offenbar hat sie an meinen, eh, Dekorationen Anstoß genommen.«

»Also, ich will Sie nicht kränken, Professor, aber manche Leute hier meinen, Sie haben es irgendwie übertrieben. Die anderen glauben, Sie wollten sie ausstechen.«

Das war eine denkbare Interpretation seiner Raserei, die Shandy nie für möglich gehalten hätte.

»Natürlich«, fuhr Grimble gutmütig fort, »glauben die meisten von uns hier, daß Sie einfach all die Male wettmachen, wo Sie nichts damit zu tun haben wollten. Ich selber fand es eher ziemlich lustig, mit der Musik und dem ganzen Zeug. Die Musik hat sogar Professor Ames mitgekriegt. Das erste Mal, daß ich gesehen habe, wie er sich für die Lichterwoche interessiert hat. Jammerschade, daß er sich nicht ein bißchen mehr für seine Frau interessiert hat.«

»Seit wann wird sie vermißt?« fragte der Professor mit einem Kloß im Hals.

»Ich habe nur rauskriegen können, daß sie am letzten Donnerstagabend zu einer Party bei den Dysarts gegangen ist. Sie kennen den großen Trubel, den sie Weihnachten immer veranstalten.«

»Ja. Da fällt mir ein: Ich wollte selbst hingehen. Ich habe einfach vergessen, ihnen mitzuteilen, daß ich nicht käme. Ich muß mich wohl entschuldigen.«

Als ihm klar wurde, daß er ein bombensicheres Alibi hatte, wurde Shandy redselig. Er war für acht Uhr eingeladen gewesen, doch zu dieser Stunde hatte er in Boston sein Ticket abgeholt, um die Singapore Susie zu besteigen.

Grimble war nicht interessiert. »Na«, unterbrach er, »jedenfalls ist sie bis halb zehn auf der Party geblieben.«

»War ihr Mann dabei?«

»Zum Teufel, er erinnert sich nicht daran, wo er war. Höchstwahrscheinlich zu Hause mit der Nase in einem Buch oder oben im Erdlabor beim Matschkuchenbacken.«

»Das ist anzunehmen«, pflichtete ihm Shandy bei.

Timothy Ames verließ sein Arbeitszimmer nie, wenn er es vermeiden konnte, außer um eine Vorlesung zu halten oder sich in seinem Bodenprüflabor einzuschließen. Er war taub wie ein Schellfisch und beim Smalltalk verloren, so daß nichts Ungewöhnliches daran war, daß Jemima einem gesellschaftlichen Ereignis ohne ihren Gemahl beigewohnt hatte.

»Wo ist sie hingegangen, als sie die Party verließ?«

»Mir scheint, sie ist direkt hierhergekommen. Sie trug diesen Purpurumhang, den sie jetzt anhat, haben sie gesagt. Professor Dysart sagt, er hat ihr hineingeholfen und sie zur Tür gebracht. Wahrscheinlich ist sie auf den Saum getreten und hat so die Leiter umgeworfen. Sie war rasend wegen dieser Dekorationen von Ihnen, haben sie gesagt. Muß ein paar Drinks intus gehabt haben und hat wohl beschlossen, rüberzukommen und sie runterzunehmen. Sehen Sie, da liegt so ein Nikolausgesicht auf ihr drauf. So was sieht ihr ähnlich.«

»Ja«, sagte der Professor betrübt, »das tut es. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich fühle mich persönlich verantwortlich für diesen schrecklichen–«

Er wollte »Unfall« ergänzen, aber das Wort kam ihm nicht über die Lippen. Professor Shandy war ein ehrlicher Mann, und da war die Sache mit der fehlenden Murmel, die noch erklärt werden mußte. Sollte er Grimble diesen merkwürdigen Umstand erläutern oder nicht?

Alles in allem eher nicht, dachte er. Die Wachdiensttruppe des College war vornehmlich dafür ausgebildet, mit unbefugten Eindringlingen und Ausschreitungen seitens der Studenten fertig zu werden. Meister Grimble war ein Mann mit gutem Herzen, aber von beschränkter Intelligenz. Man mußte ohnedies die Polizei rufen, so daß er seine Geschichte genausogut erzählen konnte, wenn es etwas nützen würde. Je eher, desto besser. Er fühlte sich mit jeder Sekunde erschöpfter.

»Wollen Sie mein Telefon benutzen?« drängte er.

»Meinen Sie nicht, wir sollten rübergehen und es Professor Ames persönlich sagen?« sagte der Wachdienstchef. »In tausend Jahren würde der kein Telefon hören.«

»Ja, aber sollten wir nicht zuerst die Polizei verständigen? Wir haben einen ungeklärten Todesfall vor uns.«

»Was ist so ungeklärt daran? Sie ist gestürzt und hat sich den Schädel gebrochen.«

»Aber muß man nicht gewisse, eh, Formalitäten beachten?«

»Fragen Sie mich was Leichteres. Ich weiß nur, daß der Präsident uns die Hölle heiß macht, wenn das in die Zeitungen kommt.«

Grimble war wohl doch nicht so dumm. Die Große Lichterwoche sollte bis Neujahr dauern. Mindestens die Hälfte der Studenten hatte die Möglichkeit, Weihnachten bei ihrer Familie zu verbringen, geopfert, um die Parkplätze, die Schlittenfahrten und die Erfrischungsbüdchen einzurichten, um die riesigen Schneemänner zu bauen, die Weihnachtslieder zu singen, die Freudenfeuer zu entfachen, die Eislaufteiche zu fegen oder Kostüme anzuziehen und in pittoresker Haltung herumzustehen – alles zu Nutz und Frommen jener goldenen Kälber, der Touristen. Die ganze Angelegenheit war für Studenten und College ein ausgezeichnetes Geschäft, und der Präsident hätte allen Grund, ärgerlich zu sein, wenn abträgliche Publicity die Besucher fernhielte. Auch tapferere Männer als Grimble oder als fast jeder andere taten gut daran, zweimal nachzudenken und vielleicht noch ein paar Mal mehr, bevor sie den Zorn von Thorkjeld Svenson erregten.

Dennoch erwiderte Shandy: »Dann benachrichtigen wir ihn besser sofort.«

»Gott sei Dank ist er beim Skifahren«, sagte Grimble. »Ich schnappe mir wohl besser Fred Ottermole von der Polizeistation unten. Er ist kein schlechter Kerl.«

»Ja, tun Sie das. Eh – soll ich uns nicht eine Tasse Kaffee machen, während wir auf ihn warten?«

»Prima Idee. Drei Stück Zucker für mich, wenn Sie sie entbehren können.«

Der Wachdienstchef steckte einen dicken Finger in die Wählscheibe, und Professor Shandy schaffte es endlich, seine Küche zu erreichen.
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Drittes Kapitel

Mit einem heißen Getränk und ein paar altbackenen Plätzchen unter dem Gürtel fühlte sich Shandy schlechter, aber nicht mehr so erledigt. Er schaffte es, Polizeichef Ottermole mit einer angemessenen Mischung aus Kummer und Würde zu begrüßen.

»Haben Sie sie so gefunden?«

Ottermole war ein großer jüngerer Mann, der eine Lederjacke mit einem Schafsfellkragen über der Uniform trug. Er weigerte sich, sie auszuziehen, weil ihm vielleicht klar war, daß die zusätzliche Masse seine bereits beeindruckende Erscheinung unterstützte. Er hatte seine Pistole, seine Taschenlampe und sein Notizbuch gezückt, aber sein Kugelschreiber wollte nicht schreiben. Professor Shandy lieh ihm einen Stift und beantwortete seine Frage.

»Ja. Ich habe sie nicht berührt. Jede Hilfe wäre offensichtlich zu spät gekommen.«

»Wie ist sie hierher gekommen?«

»Ich wünschte, ich wüßte es. Ich war selbst seit Donnerstagabend fort. Ich war kaum mehr als ein paar Minuten im Haus, bevor ich Grimble anrief.«

»Wieso ihn statt mich?«

»Wir rufen immer den Wachdienst an, wenn etwas schief geht. Es ist einfach Gewohnheit.«

»Mhm. Wo waren Sie?«

Shandy holte tief Luft und wählte sorgfältig seine Worte. »Wie Sie sehen, bin ich ein Mann in mittlerem Alter und von gesetzter Lebensweise. Da ich hier auf dem Crescent wohne, bekomme ich die volle, eh, Wirkung der Großen Lichterwoche zu spüren. Ich glaube, ich muß Ihnen nicht sagen, was das bedeutet.«

»Bestimmt nicht«, meinte der Polizist düster. »Okay, Sie sind also abgehauen.«

»Genau. Ich, eh, hatte meinen Teil zu den Dekorationen beigetragen–«

»Oh Mann, das kann man wohl sagen. Wie zum Teufel hat ein Kerl wie Sie bloß diese acht Rentiere auf das Dach geschafft?«

»Eigentlich war ich das nicht selber. Da ich keine Erfahrung in solchen Dingen habe, habe ich einfach einige Dekorateure verpflichtet und ihnen gesagt, sie sollten, eh, dekorieren.«

»Ach so. Die Leute haben sich schon gefragt, wie Sie darauf gekommen sind, all die komischen Farben auszusuchen. Sollte wohl Kunst oder so was sein, wie?«

»Eh – sie schienen zu wissen, was sie taten. Sie haben viel länger gebraucht, als ich gedacht hatte. Ich hatte mich über die Feiertage auf eine kleine Kreuzfahrt eingerichtet und sollte um sieben Uhr abends in Boston sein. Da ich nicht gut gehen und die Arbeiter unbeaufsichtigt lassen konnte, mußte ich im Haus bleiben, bis sie fertig waren. Deswegen verpaßte ich den Sechs-Uhr-Bus und bat sie, mich mitzunehmen, wozu sie gerne bereit waren. So kam eins zum andern, es wurde hektisch, und ich vergaß, irgend jemandem Bescheid zu sagen, daß ich wegfuhr. Das machte aber anscheinend nicht viel, denn die Männer versicherten mir, die Apparate seien absolut sicher, und ich wußte, daß die Nachbarn ein Auge auf das Haus halten würden. Das tun sie immer.«

»Sie glauben also, diese Frau ist hereingekommen, um nach dem Rechten zu sehen? Was hat sie wohl auf der Leiter gewollt?«

»Vermutlich änderte sie irgendwie die Dekorationen. Mrs.Ames war Vorsitzende des Lichterwochen-Komitees und nahm ihre Pflichten sehr ernst. Ich glaube, dieses Nikolaus-Objekt, das sie anscheinend abgenommen hat, eh, muß ihr mißfallen haben.«

»Wie ist sie hereingekommen? Erzählen Sie mir nicht, daß Sie weggefahren sind und die Tür unverschlossen gelassen haben, wo die Touristen hier herumschwärmen wie im August die Fliegen auf den Hundekötteln.«

»Nein, nein, ich schließe immer sorgfältig ab. Ich weiß nicht, wie sie hereingekommen ist, wenn Grimble ihr nicht die Tür geöffnet hat.«

»Nie und nimmer«, sagte der Wachdienstchef. »Zum Teufel, Professor, ihr Leute gebt euch doch immer gegenseitig die Schlüssel von euren Häusern und vergebt dann, sie wieder abzuholen. Sie hat wohl selber einen gehabt.«

Er und Ottermole grinsten sich über Shandys Kopf hinweg zu. Der Wachdienstchef zuckte die Achseln.

»Sieht nicht so aus, als wäre irgendwas Geheimnisvolles dran, was hier passiert ist. Die ganze Stadt kannte Mrs.Ames. Sie hätte sich von einer Kleinigkeit wie einem Einbruch nicht abhalten lassen, wenn sie dachte, etwas müßte gerichtet werden. Überrascht mich nur, daß sie sich den Kopf selber eingerammt hat, wo es hier so viele Leute gibt, die es gerne für sie getan hätten.«

Ottermole grinste wieder. »Wenn Sie das noch mal sagen, sperr ich Sie in den Bunker. Also, ich meine, wir können ebensogut den Leichenwagen heraufholen.«

»Je schneller, um so besser«, sagte Grimble nervös. »Hoffe nur, daß wir sie um Himmels willen vom Crescent kriegen, ohne daß uns einer erwischt. Mann, Professor, bin ich froh, daß Sie rechtzeitig nach Hause gekommen sind. Übrigens, wieso sind Sie überhaupt hier? Das war aber eine kurze Kreuzfahrt.–«

»Sie war kürzer, als wir erwartet hatten«, erklärte der Professor. »Das Schiff bekam Maschinenschaden und mußte nach Newport News geschleppt werden. Sie haben die, eh, aufregende Rettung vielleicht im Fernsehen gesehen. Da niemand sagen konnte, wie lange die Havarie dauern würde, beschloß ich, die Idee aufzugeben und zurückzukommen. Es ist die Singapore Susie, falls Sie sich vergewissern wollen, daß ich tatsächlich an Bord war. Ich kann Ihnen die Namen des Kapitäns und der Offiziere aufschreiben. Ich fürchte, ich weiß nicht, wie die Männer hießen, mit denen ich nach Boston gefahren bin. Aber ich habe die Rechnung der Firma auf dem Schreibtisch und könnte es sofort herausfinden.«

»Das ist in Ordnung, Professor. Ich glaube, das können wir Ihnen abnehmen. Kann ich mal telefonieren?«

»Selbstverständlich.«

Ottermole ging ins Arbeitszimmer und wählte. »Hallo, Doktor. Tut mir leid, Sie zu wecken, aber wir haben ein kleines Problem hier oben auf dem Crescent in Professor Shandys Haus. Nein, ihm geht es gut, aber er ist gerade von einem Schiffbruch nach Hause gekommen und hat Mrs.Ames tot auf dem Boden im Wohnzimmer gefunden. Ja, es gibt Tage, da kann man einfach nicht gewinnen. Sieht mir so aus, als wär’ sie von ’nem Schemel gefallen und hätte sich den Schädel aufgeknackst. Sie war hier drin, um die Weihnachtsdekorationen zu richten. Okay, ich sag ihm, Sie hätten es gesagt. Könnten Sie nicht doch gleich rüberkommen? Eddie Grimble hat die Hosen voll. Er will sie wegschaffen, bevor die Gaffer eintrudeln. Präsident Svenson mag keine Publicity, sagt er. Gut. Bis gleich.«

Er legte auf. »Reg dich ab, Eddie. Dr.Melchett ist unterwegs. Sobald er uns das Startzeichen gibt, sage ich Charlie Foster, er soll seinen alten Caravan vorbeibringen.«

Ottermole ging ans Telefon und schwatzte mit einem von seinen Leuten, bis der Arzt eintraf. Melchetts Untersuchung dauerte etwa dreißig Sekunden.

»Sie ist vor mindestens drei Tagen an einer Schädelfraktur sofort gestorben. Die Wunde im Kranium paßt genau zu dem Gegenstand, auf den sie gefallen ist. Müssen Sie sonst noch was wissen?«

»Ne. Das macht die Sache komplett. Vielen Dank, Doktor.«

»Ich bringe den Totenschein auf dem Weg zum Krankenhaus in der Wache vorbei.«

Melchett ging, und binnen weniger Minuten kam ein einfacher blauer Caravan an. Zwei Männer in unauffälligen Nylonjacken brachten ein großes braunes Packpapierbündel. Selbst die Leute aus der Stadt wollten es sich mit Svenson nicht verderben.

Peter Shandy beobachtete das Verpacken von Mrs.Ames mit größter Aufmerksamkeit. Ihm ging immer noch die Murmel durch den Kopf. Er hatte gedacht, sie müsse unter der Leiche sein, aber da war sie nicht. Schließlich mußte er Polizeichef Ottermole sagen, wonach er suchte.

»Wissen Sie, auf diese Weise habe ich sie überhaupt gefunden. Ich bin auf eine der verstreuten Murmeln getreten und habe mich im Flur ziemlich schmerzhaft hingesetzt. Dann dachte ich, ich sollte sie besser alle aufsammeln, bevor ich noch mal hinfiel. Aber auch nach gründlicher Suche habe ich nur siebenunddreißig von achtunddreißig gefunden.«

»Moment mal. Behaupten Sie, daß Sie genau wußten, wie viele Murmeln in der Schale waren?«

»Natürlich«, sagte Professor Shandy, erstaunt über solch eine Frage. »Die fehlende Murmel ist gelb mit braunen Schlieren. Ich wünschte, Sie würden dem Leichenbestatter sagen, er möge unter ihren, eh, persönlichen Habseligkeiten danach schauen.«

»Aber sicher. Ich werde Harry sagen, daß Sie nicht alle Klicker beisammen haben.«

Shandy weigerte sich, in die Falle zu gehen. »Vielen Dank. Sie wurden mir von einem kleinen Mädchen geschenkt, das ich sehr gern mag. Ich würde sie ungern verletzen, indem ich sorglos mit ihren Geschenken umgehe.«

Das fragliche Kind war mittlerweile sechsundzwanzig, aber er hoffte, diese Erklärung werde Ottermole überzeugen, daß er nicht so angeknackst war wie seine Murmeln. Offenbar tat sie das. »Ach so, ich verstehe«, sagte der Polizeichef. »Na, ich denke, wir bringen die Sache besser in Gang. Sagen Sie, Sie kennen Professor Ames doch viel besser als ich.«

»Ja, Tim und ich sind alte Freunde. Wenn Sie wollen, bringe ich es ihm bei.«

»Herzlichen Dank. Das ist ein Job, den ich jederzeit gern weitergebe. Wir sehen uns später, Ed. Bis dann, Professor. Finden Sie keine Leichen mehr.«

»Ich hoffe aufrichtig, nie mehr eine zu finden. Aber Sie sagen Bescheid wegen der Murmel, nicht wahr? Ich weiß, daß es sich kleinlich anhört in diesem Augenblick, aber wenn das Kind herkommen und feststellen sollte, daß eine weg ist–«

»Wissen Sie, ich weiß, wie das ist. Ich habe selber Kinder.«

Der Polizist kletterte hinten in den Lieferwagen. Ed Grimble blieb, wo er war, schaute auf Professor Shandy und kratzte sich am Hinterkopf.

»Sagen Sie mal, Professor, ich glaube nicht, daß es meine Sache ist, aber diese Geschichte mit Ihren Klickern, die kapiere ich nicht. Sie hatten dieses kleine Mädchen von Ihrer Cousine manchmal hier, aber zum Teufel, das ist lange her. Muß doch selbst schon Kinder haben.«

»Drei«, sagte Shandy. »Sie haben völlig recht. Ich nehme an, daß sie ihre Glasmurmeln mittlerweile völlig vergessen hat. Ich habe nur versucht, einer ansonsten kaum plausiblen Bitte etwas mehr, eh, Glaubwürdigkeit zu verleihen. Haben Sie schon mal Ahnungen, Grimble?«

»Ab und zu. Wie gerade, da hab’ ich ’ne Ahnung gehabt, daß Sie Fred Ottermole was zu tun geben wollen.«

»Es ist wichtig, daß er nach der fehlenden Murmel forscht. Wenn sich herausstellt, daß sie in Mrs.Ames Kleidern steckt, dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß sie die Schale selbst heruntergeworfen hat. Wenn nicht, müssen wir unsere Daten überprüfen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Professor?«

»Grimble, ich verstehe nicht, wie diese Murmeln verstreut worden sind. Ich war am Donnerstagabend der letzte hier, und ich schwöre, daß sie auf der Etagere in der Ecke dort waren – nicht weil sie mir besonders aufgefallen wären, sondern gerade weil sie es nicht taten. Kleine runde Gegenstände auf dem Fußboden haben es an sich, ihr Vorhandensein spürbar zu machen.« Er rieb sich nachdenklich die linke Pobacke.

Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Weiß nicht, worüber Sie sich so aufregen. Mrs.Ames war eine große Frau, und sie hatte dieses verdammte alberne Cape um sich rumflattern wie Wäsche im Sturm. Muß ziemlich unter Strom gestanden haben.«

»Das gestehe ich Ihnen zu, aber warum hätte sie in die Nähe der Etagere gehen sollen? Wie Sie sehen, steht sie nicht auf dem Weg zwischen Tür und Fenster, und Mrs.Ames kannte sich in diesem Haus gut genug aus.«

Die Studenten vom Restaurant betrieben einen vorzüglichen Partyservice, und Shandy war nie geizig, wenn es um seinen gerechten Beitrag zur Bewirtung ging. Jemima war immer mit Tim zu seinen Festen gekommen und hatte dazwischen allzu oft hereingeschaut, um ihn mit diesem oder jenem zu belästigen.

»Schauen Sie.« Er zeigte auf die augenfällige Ursache ihres Ablebens. »Sie wußte sogar, wo sie diese Trittleiter finden würde, die in die Küche gehört, obwohl sie sich ohne weiteres auf einen Stuhl hätte stellen können.«

»Jesses, ich weiß nicht, Professor. Vielleicht, wenn man im Dunkeln rumfummelt–«

»Aber es ist nicht dunkel gewesen. Mit all den Kerzen und dem Zeug in den Fenstern muß das Haus so hell erleuchtet gewesen sein wie ein, eh, Weihnachtsbaum. Das heißt, vorausgesetzt, daß die Lichter an waren. Ich vermute, daß jemand an meinen Schaltern hantiert hat.«

»Also, das war so: Alle fingen an, mich wegen der Musik zu triezen. Sie übertönte die Sänger und die Glöckchenklingler und machte die Nachbarn wahnsinnig, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Wir haben versucht, Sie aufzutreiben, um das Ganze was zu dämpfen, aber Sie waren nirgends zu finden. Also habe ich Jamie Froude von den Hausmeistern gesagt, er soll den Schaltkasten auffummeln, den Ihre Männer draußen am Haus neben dem Zähler angebracht hatten. So haben wir es geschafft, die Musik abzustellen. Manche Leute wollten, daß wir auch die Lichter ausmachen, aber die Kinder hatten so ’nen Spaß an den blinkenden Nikoläusen und allem, daß ich zu Jamie sagte: ›Zur Hölle, sie sind doch hergekommen, um Lichter zu sehen, oder?‹ Also haben wir nur die Timer eingestellt, damit die verdammten Dinger nicht so schnell blinkten, und haben dem Nachtwächter gesagt, er soll sie auf seiner Ein-Uhr-Runde abschalten. Danach haben wir jeden Nachmittag bei Einbruch der Dämmerung alles bis auf die Musik von Hand angemacht und ließen es den Nachtwächter abstellen, wenn alle gegangen waren. Ihr Haus ist der Hit der ganzen Show.«

»Mein Gott«, murmelte der Professor. »Kurz gesagt heißt das also: Wenn Jemima irgendwann vor ein Uhr nachts gekommen ist, waren die Lichter an, und wenn sie später gekommen ist, lag das Haus im Dunkeln.«

»Richtig. Jetzt, wo Sie es erwähnen, würd’ ich nicht glauben, daß eine Frau mitten in der Nacht allein in jemand anderes Haus rumschnüffeln geht.«

»In diesem Fall ich auch nicht. Mrs.Ames war eher ein Stürmer als ein Dribbler. Ich möchte behaupten, sie hatte vor, mich bei den Dysarts abzukanzeln, und als sie feststellte, daß ich nicht auf der Party war, kam sie geradewegs hierher. Wir werden Nachforschungen anstellen müssen.«

»Das können Sie machen, wenn Sie Lust haben«, meinte der Wachdienstchef. »Ich werde meinen Kopf nicht für eine gelbe Murmel hinhalten.«

Professor Shandy seufzte tief. »Ich glaube, ich kann Ihnen dafür keinen Vorwurf machen. Zweifellos ist das alles sehr nebulös. Ich bin die ganze Nacht gefahren und denke vielleicht nicht klar. Sie können ebensogut wieder an Ihre Arbeit gehen. Ich werde mir einen Happen zum Frühstück machen und dann hinübergehen und versuchen, dem armen Tim Ames begreiflich zu machen, was passiert ist.«
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Viertes Kapitel

Im Kühlschrank waren ein paar Eier. Shandy schlug sie in die Pfanne und machte sich noch eine Tasse Pulverkaffee. Dann nahm er ein heißes Bad und rasierte sich. Danach fühlte er sich nicht mehr ganz so, wie Jemima Ames ausgesehen hatte. Er zog ein hellgraues Hemd, einen dunkelgrauen Anzug und eine dezente Krawatte an – nicht, weil sie zu dem Auftrag paßten, den er auszuführen hatte, sondern weil er außer den Kordhosen und Flanellhemden für die Feldarbeit keine andere Art von Kleidung besaß.

Er stelle sich vor den Spiegel und kämmte sein graumeliertes Haar. Er trug es ziemlich kurz und gab sich keine Mühe, seine kahle Stelle zu bedecken. Peter Shandy war gerne korrekt gekleidet und trug Anzüge von ausgezeichneter Qualität, die jahrelang hielten und ihm auf lange Sicht Ärger ersparten, aber niemand hätte ihn eitel nennen können.

Er hatte nie geglaubt, irgendwelchen Anlaß zur Eitelkeit zu haben. Er war weder klein noch groß, weder dick noch schlank. Sein Gesicht war nicht regelmäßig genug, um hübsch, auch nicht häßlich genug, um interessant zu sein. Er hielt es vor allem für eine Stelle, um seine Brille abzulegen. Er setzte sie auf, ging hinab, um seinen grauen Filzhut und seinen grauen Tweed-Ulster anzuziehen, und machte sich auf, um Timothy Ames zu finden.

Wie würde der alte Tim die Neuigkeiten verkraften? Es war müßig, darüber zu spekulieren, denn Shandy würde es bald genug herausfinden, aber natürlich war er besorgt. Ames war sein ältester und engster Freund in Balaclava. Der Bodenspezialist war der erste gewesen, der Shandys Idee zur Verbesserung von Gemüsesorten verstanden und unterstützt hatte. Im Lauf der Jahre war seine Hilfe unschätzbar geworden. Zusammen hatten die beiden gearbeitet, studiert, gejubelt, getrauert und still, aber hartnäckig für Forschungsstipendien gefochten, für mehr Laborplatz, für bessere Gerätschaften, für all die Requisiten, die echte Wissenschaftler brauchen, aber meistens die Angeber kriegen.

In der Mehrzahl der Fälle hatten sie gewonnen, weil Thorkjeld Svenson kein Dummkopf war und weil sie Ergebnisse brachten. Shandy, Ames und das College hatten gemeinsam den Balaclava-Protz zur Strecke gebracht, eine Riesenrübe, die so fruchtbar und als Viehfutter so nahrhaft war, daß man ihr allein den größten Teil des Dungs für die Produktion des Methans verdankte, mit dem das Kraftwerk des College beschickt wurde – von den sprudelnden Lizenzgebühren der Saatgutfabrikanten von fern und nah ganz zu schweigen.

Der Protz war ihr größter, aber keineswegs einziger Triumph, und in den ganzen achtzehn Jahren der Zusammenarbeit war ihre Beziehung nur von einem kleineren Zerwürfnis getrübt worden. Dabei handelte es sich um ein extra schnell keimendes Veilchen, das Shandy ›Agile Alice‹ nennen wollte, während Ames für ›Jumping Jemima‹ votierte. Schließlich hatte sich Dr.Svenson zum Schiedsrichter ernannt und sie mit Gewalt auf ›Siegreiche Sieglinde‹ festgelegt, zu Ehren von Mrs.Svenson.

Shandy wünschte mittlerweile, er wäre nicht so starrköpfig gewesen. Jumping Jemima war bei weitem der beste Name von den dreien. Außer, daß er zu gut paßte. Er dachte an den eingedellten Schädel und wünschte, er hätte die drei Eier nicht gegessen.

Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Er trat vor die Ames’sche Haustür und begann sein übliches Bombardement. Kein gewöhnliches Klopfen hätte Tims Aufmerksamkeit erregen können.

Heute allerdings mußte Professor Ames auf dem qui vive gewesen sein. Shandy hatte kaum drei Minuten oder so an die Tür gehämmert, als sein alter Genosse erschien.

»Pete! Schön, dich zu sehen.«

Das war nicht bloß eine Platitüde. Ames grinste wie ein Kasperle, schlug ihm auf den Rücken und fiel in einen Kicherkrampf, der den sich krümmenden Mann auf die Fußmatte zu legen drohte. Shandy brachte sie beide schnell nach drinnen und schloß die Tür. Eine öffentliche Darbietung von Heiterkeit war kaum das richtige für einen frischgebackenen Witwer. Mittlerweile war es sieben Uhr vorbei. Mindestens ein Nachbar mußte schon auf sein und von einem Fenster aus zusehen. Kaum ein Ereignis auf dem Crescent blieb unbeobachtet oder unkommentiert, nicht einmal in der Lichterwoche. Genau deswegen war es so schwer zu glauben, daß niemand von ihnen wußte, daß Jemima seit drei Tagen in dem Backsteinhaus gewesen war.

An sein peinliches Anliegen erinnert, versuchte Shandy, etwas zu sagen. Tim war nicht in Stimmung für betrübliche Neuigkeiten.

»Das«, keuchte er, »war das beste – mein Gott, Pete, seit siebenundzwanzig Jahren bete ich, daß jemand genug Courage hätte–« Er fand noch ein paar unbenutzte Quietscher, schied sie aus und wischte sich die Augen. »Wie zum Teufel hast du den Mut gehabt?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Shandy absolut ehrlich. »Ich habe es einfach getan.«

»Du bist ein großer Mann, Pete. Einen Drink?«

»Ein bißchen früh, oder?«

Professor Ames dachte über die Frage nach. »Vielleicht hast du recht. Wie wäre es dann mit Kaffee? Ich glaube nicht, daß ich schon gefrühstückt habe. Wenn ich überlege, bin ich nicht einmal sicher, daß ich zu Abend gegessen habe. Willst du ein paar Eier oder so etwas?«

»Nein, ich habe gerade gegessen. Ich koche aber für dich.«

Shandy war kein brillanter Akteur in der Küche, aber nicht so inkompetent wie sein Freund, wie der Zustand des nie besonders ordentlichen Raumes bezeugte.

»Ich lebe als Strohwitwer«, erklärte Ames, während er herumkramte und vergeblich nach einer sauberen Bratpfanne suchte. »Jemima ist irgendwo unterwegs. Um diese Jahreszeit ist sie immer unterwegs, aber in letzter Zeit ist sie nicht mal zum Schlafen nach Hause gekommen, soweit ich weiß. Ich habe Grimble gefragt, ob er sie irgendwo gesehen hat, und er wurde ganz aufgeregt. Hat mich gefragt, wann sie das letzte Mal hier war. Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Wann hast du sie vermißt?«

»Gestern nachmittag um genau fünfzehn Uhr. Ich erinnere mich daran, weil Jemmy aus Kalifornien anrief, um uns Fröhliche Weihnachten zu wünschen. Da fiel mir auf, daß wir noch nichts wegen des Weihnachtsessens arrangiert hatten und daß die Geschenke noch auf dem Tisch lagen. Wir hatten nicht vor, eine große Sache aus dem Fest zu machen, jetzt, wo die Kinder aus dem Haus sind und sie so in diese gottverdammte Lichterwoche eingespannt ist, aber ich dachte, sie schneit wenigstens lang genug herein, um ihre Päckchen aufzumachen. Ich wünschte wirklich, sie würde auftauchen. Wir haben gar nichts mehr da. Jetzt kann ich keinen Kaffee mehr finden.«

»Sieh mal, Tim, warum kommst du nicht mit rüber zu mir?« sagte sein Freund verzweifelt. »Ich habe Kaffee. Wir können dort, eh, über Jemima sprechen.«

Er wandte unwillkürlich den Kopf ab, als er den Satz beendete, so daß Ames keine Chance hatte, ihm mehr als die Einladung von den Lippen abzulesen, die er bereitwillig anzunehmen schien. Er zog das fadenscheinige Tweedjackett an, die einzige Freiluftkluft, die er – ob Winter oder Sommer – je trug, und trottete neben Shandy über den Crescent.

Bedauerlicherweise brachte ihn der Anblick jener acht Plastikrentiere wieder zum Lachen. Shandy hoffte nur, daß jemand, der ihnen zuschaute, nachdem sich die Nachricht von Mrs.Ames Tod verbreitet hatte, zu dem Schluß kommen möge, ihr Gatte sei vor Kummer hysterisch geworden.

Nach der Düsterkeit und Unordnung in Tims Haus wirkte das Backsteinhaus wie eine heitere Zuflucht, trotz des Packpapierbündels, das erst vor so kurzer Zeit herausgetragen worden war. Professor Shandy hatte bisher nie viel über sein Haus nachgedacht. Die altmodischen Möbel des früheren Bewohners hatten ihm ganz gut gefallen, und er hatte wenig geändert, bis darauf, daß er das Gerümpel ausmistete und dafür sein eigenes hereinbrachte, vor allem Bücher und Topfpflanzen, an denen er forschen mußte und die er sich als Gesellschaft hielt. Es hing auch ein schönes Aquarellporträt des Balaclava-Protzes da, das Werk einer Botanikprofessorin, die gehofft hatte, das Herz ihres Kollegen über seine Rübe zu erreichen. Die Fremdbestäubung hatte nicht geklappt. Die Dame heiratete jemand anderen, und Shandy führte sein bequemes Junggesellendasein weiter, in dem Mrs.Lomax für die Ordnung sorgte und die Fakultätsmensa für seine Mahlzeiten.

Wenn er überhaupt an die Zukunft dachte, stellte er sich vor, er werde mehr oder weniger so weitermachen wie bisher. Nun fragte er sich zum ersten Mal, ob das möglich sein würde.

Er hatte es immer geschafft, nicht persönlich in eine der Fehden verwickelt zu werden, die während seiner Dienstzeit auf dem Crescent getobt hatten, aber er wußte nur zu gut, wie hoch die Wogen der Leidenschaft über Untaten schlagen können, die bei weitem nicht so anstößig wie die waren, die er begangen hatte. Er hatte Jemima natürlich nicht töten wollen, aber er hatte absichtlich und mit böswilligem Vorbedacht die ehrwürdigste Tradition und die wichtigste außerkurrikulare Geldquelle des Crescent übel verspottet. Wenn Tim genug Grips besaß, um seine Tat genau als das zu sehen, was sie war, dann auch die restliche Fakultät und – noch mehr zu seinem Verderben – jene rasenden Stymphaliden, die Professorengattinnen. Und es war einfach unvorstellbar, daß Präsident Svenson seine Motive mißdeuten würde.

Shandy machte sich eigentlich keine Sorgen, seinen Job zu verlieren. Zunächst einmal war er Professor auf Lebenszeit, und es würde so etwas wie einen Kongreßbeschluß brauchen, um ihn zu relegieren. Außerdem würde Präsident Svenson nicht wild darauf sein, sozusagen die Gans, die goldene Eier legte, zu schlachten. Es bestand immer die Chance, daß Shandy noch einen Balaclava-Protz ausbrütete.

Auf jeden Fall hatten sein eigener Anteil an den Lizenzgebühren aus diesem und anderen geglückten Experimenten im Verein mit seinem Gehalt als ordentlicher Professor und seinem relativ bescheidenen Lebensstil Peter Shandy zu einem recht wohlhabenden Mann gemacht. Er konnte morgen in Pension gehen, wenn es dazu kommen sollte.

Er wollte nicht, daß es so käme. Mit sechsundfünfzig war er einfach viel zu jung, um abzutreten. Er würde seine Arbeit, seine Kollegen, seine Studenten vermissen. Er würde die Geselligkeit des Campuslebens vermissen, so ermüdend er sie auch manchmal fand, und er würde sein Haus vermissen.

Und doch wußte er sehr gut, daß es ihm unmöglich sein würde, hierzubleiben, wenn ihn die geballte Kraft des Mißfallens seiner Kollegen träfe. Sein Leben würde auf unzählige kleine Arten unerträglich. Sein Rasen würde eingehen, seine Fichten würden Keimwurm bekommen, der Strom würde ausfallen, und die Leitungen würden einfrieren – und niemand wüßte, warum. Die Sekretärinnen würden vergessen, ihn von Fakultätssitzungen zu benachrichtigen, zerstreute Gastgeberinnen würden vergessen, ihn auf die Einladungsliste zu setzen, seine Studenten würden überlaufen. In der Fakultätsmensa würde ihm sein Essen kalt serviert, und kein Kollege könnte es wagen, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. Mit Ablauf des nächsten Semesters würde er entweder aus freien Stücken gehen oder sich in einen griesgrämigen Einsiedler verwandelt haben.

Na, wenigstens hatte er den alten Tim kräftig zum Lachen gebracht. Wieviel Spaß würde sein Freund an dem Streich haben, wenn er erfuhr, daß er ihn seine Gemahlin gekostet hatte?

Shandy wuselte in seiner eigenen, peinlich sauberen Küche herum, setzte Wasser auf und richtete an, was er an Eßbarem finden konnte. Dann nötigte er Ames in das, was Mrs.Lomax hartnäckig die Frühstücksecke nannte.

»Setz dich, Tim, setz dich. Ich hol’ die Marmelade. Ach, und wie wäre es mit ein bißchen Obstkuchen? Elizabeth schickt mir immer einen Obstkuchen.«

»Ich weiß, daß Elizabeth dir immer einen Obstkuchen schickt. Was zum Teufel ist los mit dir, Pete? Du rennst herum wie eine kopflose Henne.«

Shandy setzte sich ihm gegenüber und stützte beide Ellbogen auf den Tisch, um Halt zu gewinnen.

»Die Sache ist die, Tim: Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich.«

Sein Gast setzte die Tasse ab, die er zum Munde erhoben hatte.

»Pete, es ist doch nicht – nicht die Portulaca Purple Passion? Oh mein Gott, sag bloß nicht, die Keimlinge haben die Umfallkrankheit?«

»Nein, nein! Es ist nicht–« Shandy wollte sagen: »Es ist nicht so schlimm«, aber er fing sich noch rechtzeitig. »Es ist Jemima, Tim. Ich habe sie gefunden.«

Eine Weile zeigte Tim keinerlei Reaktion. Shandy fragte sich schon, ob er ihn gehört hatte. Dann sagte er: »Du meinst, sie ist tot, nicht?«

Shandy nickte. Sein Freund senkte den Kopf und starrte in seine Kaffeetasse. Schließlich nahm er sie, trank die erkaltete Flüssigkeit aus und wischte sich mit ruhiger Hand den Mund ab.

»Wie ist es passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

Nun, da das Eis gebrochen war, fiel es Shandy leicht fortzufahren. »Ich kam heute morgen nach Hause – ich war seit Donnerstagabend fort gewesen – und fand sie mit gebrochenem Schädel hinter dem Sofa liegen. Dr.Melchett sagt, sie ist sofort tot gewesen, wenn dir das ein Trost ist. Sie ist fast die ganze Zeit, die ich weg war, hier gewesen. Sie hatte dieses lange, purpurrote Cape und ein Abendkleid an. Es sieht so aus, als sei sie hereingekommen, um diese verfluchten Dekorationen abzunehmen, und dabei gestürzt. Sie hatte sich offenbar eine kleine Trittleiter aus der Küche hier hereingeholt–«

»Wozu?«

»Um sich draufzustellen, nimmt man an.«

»Wer nimmt das an?«

»Grimble und der Polizeichef, ein Kerl namens Ottermole. Kennst du ihn?«

»Ein junger Rotzlöffel, der vier Nummern zu groß ist für seine Klamotten? Den sollte ich wohl kennen.«

Eine Weile atmete Ames heftig durch seine üppig behaarten Nüstern, und Shandy erinnerte sich, daß es Ottermole gewesen war, der Tim den Führerschein abgenommen hatte.

»Schau, Pete, ich will, daß du verdammt noch mal aufhörst, auszuweichen. All dieses ›offenbar‹ und ›angenommen‹ – warum sagst du nicht einfach, daß diese Hundesöhne das Beweismaterial falsch gedeutet haben, was ich von so ein paar Blödmännern auch erwartet hätte. Zeig mir, wie du sie gefunden hast.«

Der Witwer schob sich ein ganzes Stück Kuchen in den Mund und stand auf. Heftig kauend folgte er Shandy ins Wohnzimmer.

»Das Sofa war nicht so vorgerückt wie jetzt«, erläuterte Shandy. »Wir mußten es wegschieben, um an die – an Jemima zu kommen.«

»Zeig es mir.«

Shandy schob das schwere Möbelstück an seinen üblichen Platz zurück, parallel zum Fenster und etwa einen Meter vor die Wand.

»Und der Schemel war wie?«

»So.« Er legte die kleine Leiter dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte. »Jemima lag auf dem Rücken, mit dem Kopf gegen die Oberkante, und dieses Nikolausdings auf ihr drauf. Soll ich es dir vormachen?«

»Ja.«

Shandy quetschte sich in die Position, so gut er konnte.

»So hat sie gelegen«, fragte Tim, »in Linie mit dem Hocker?«

»Genau. Sie hätte auf keine andere Weise hergepaßt. Hier hinten ist nur ein Meter Platz.«

»Mhm. Und wie hast du sie gefunden?«

»Also, das ist etwas, was mir rätselhaft ist. Ich bin auf eine Murmel getreten.«

Shandy ging zur Etagere herüber und nahm die kleine Schale in die Hand, die Alice ihm vor so vielen Jahren geschenkt hatte. »Ich weiß nicht, ob dir das hier schon mal aufgefallen ist, aber Elizabeths Nichte hat es mir vor langer Zeit geschenkt. Du erinnerst dich, daß sie mich manchmal besuchen kam?«

»Natürlich erinnere ich mich. Nettes kleines Mädchen. Verdammt viel besser erzogen als meine eigenen.«

»Eh – jedenfalls habe ich diese Schale mit Murmeln immer auf der Etagere stehen. Es waren achtunddreißig.«

Ames nickte flüchtig. Er nahm es als gegeben an, daß Shandy so etwas wußte.

»Als ich heute morgen nach Hause kam, waren die Murmeln im Wohnzimmer und bis in den Flur hinaus auf dem Boden verstreut. Es wäre mir vielleicht nicht aufgefallen, da mir kalt war und ich Hunger hatte und mich im Zustand einer, eh, allgemeinen Verwirrung befand, aber ich bin auf einer von ihnen ausgerutscht. Also machte ich mich auf die Suche nach dem Rest. Zuerst dachte ich nicht daran, hinter das Sofa zu schauen, weil es mir unmöglich vorkam, daß eine dorthin gekommen sein könnte. Der Sockel reicht bis auf den Boden, wie du siehst, und außerdem fällt der Boden ein bißchen in die andere Richtung ab. Es ist ein altes Haus, weißt du. Aber ich wußte, das mir eine fehlte, und ich habe überall nachgeschaut, so–«

»Hast du die Murmel gefunden?«

»Nein. Ich habe gebeten, in ihren Kleidern nachschauen zu lassen. Sie ist vielleicht in ihrer Tasche oder so. Aber, verflucht noch mal, Tim, ich weiß nicht, wie sie diese Murmeln hätte verstreuen können. Sie hatte keine Veranlassung, in die Nähe der Etagere zu gehen.«

»Was mich verblüfft, ist die Trittleiter«, sagte Ames. »Warum zum Teufel hat sie sich die Mühe gemacht, sie herzuschleppen? Diese Decken sind nicht besonders hoch, und Jemima war eine große Frau. Sie hätte diese Maske mühelos vom Boden aus erreichen können. Versuch es mal. Du bist größer als ich.«

»Und sie war mindestens zwei Zoll größer als ich.«

Shandy ging zu einem anderen Fenster und langte nach oben. Er hatte keine Mühe, das Plastikornament zu berühren.

»Siehst du«, sagte der Ehemann. »Jedenfalls hätte es Jemima nicht ähnlich gesehen, sich mit dem Hocker abzumühen. Zumindest ein verdammt ungeeigneter Platz, um ihn hinzustellen. Sie hätte wohl eher das Sofa zum Fenster rübergeschoben und wäre draufgesprungen, wenn es nötig gewesen wäre, was aber nicht der Fall war. Jemima hat ihr halbes Leben damit verbracht, auf Möbeln rumzuspringen. Deswegen wollte ich sie damals Jumping Jemima nennen. Du erinnerst dich, daß wir uns damals gestritten haben. Ich versuchte wohl, ihr irgendwas heimzuzahlen, was, habe ich vergessen. Schnee von gestern. Je nun, eine böse Tat weniger auf dem Gewissen, dank deines Starrsinns.«

»Dank mir ist sie tot«, sagte Shandy bitter. »Wenn ich nicht die Geduld mit ihr verloren und nicht diese verdammte blöde Glanznummer abgezogen hätte, wäre sie gar nicht erst hergekommen.«

»Du bist sicher, daß sie von selbst hergekommen ist?«

Die beiden alten Freunde sahen sich an. Shandy schüttelte langsam den Kopf.

»Das einzige, dessen ich sicher bin, ist, daß ich sie tot in meinem Haus gefunden habe. Melchett sagt–«

»Dieser Pferdearsch würde alles sagen, was Dr.Svenson hören will. Das weißt du.«

»Ja, ich weiß. Und Grimble sagt, daß sie wahrscheinlich direkt von der Party bei den Dysarts her gekommen ist, um halb zehn abends am zweiundzwanzigsten.« Shandys Lippen zuckten. »Zumindest gibt mir das ein Alibi. Zu der Zeit war ich dabei, zur See abzuhauen.«

Er gab Ames eine knappe Darstellung seines kurzen Abenteuers an Bord der Singapore Susie. Sein Freund nickte.

»Glück für dich, Pete. Du zumindest bist aus dem Schneider. Läßt mich natürlich im Regen stehen.«

»Dich?« Shandy starrte ihn verblüfft an. »Tim, wenn du deine Frau ermorden wolltest, hättest du es schon lange getan.«

»Das ist Ansichtssache und kein Beweis.«

Trotzdem kehrte Professor Ames Grinsen für einen Moment zurück. »Sie war eine verflucht anstrengende Frau zum Verheiratetsein, Pete. Sie war die miserabelste Hausfrau der Welt, sie kümmerte sich um alle Angelegenheiten außer um ihre eigenen, und soweit ich mich erinnern kann, hat sie nie den Mund zugemacht. Trotzdem hatte es seine guten Seiten, ihr Mann zu sein. Zumindest hat es mich davon abgebracht, meine Taubheit für ein Leiden zu halten.«

Er stieß ein komisches kleines Schnaufen aus, das unter anderen Umständen ein Kichern geworden wäre. »Es ist gut, einen Freund zu haben, dem ich garstige Dinge sagen kann, ohne mich wie ein Stinktier zu fühlen.«

»Das ist nicht so garstig«, erwiderte Shandy. »Zum Teufel, Tim, du mußt mit deiner Taubheit leben. Hättest du mit jemand anderem als Jemima zusammengelebt, wärst du ständig bei dem Gedanken frustriert gewesen, etwas zu verpassen, was sie sagt. Mit einer nicht so energischen Frau hätte dein Gewissen dich dazu getrieben, gesellschaftliche Mühen auf dich zu nehmen, die du schwerlich bewältigen kannst. So wie es war, konntest du tun, was dir paßte, und hattest immer noch jemanden, der deine Hemden zur Wäscherei brachte. Ich drücke mich nicht gut aus, aber du weißt, was ich meine. Ich nehme an, es gibt ein paar Leute hier, die dich in deiner Lage beneidet haben.«

»Ich weiß verdammt gut, daß es die gibt. Ich bin zwar taub, aber nicht blöd. Du nimmst doch nicht an, daß sie einer von denen aus Wut umgebracht hat?«

»Das ist eine Unterstellung, die ich ungern wagen würde, ohne sie untermauern zu können«, sagte Shandy. »Eh – du bist wirklich sicher, daß sie tatsächlich jemand umgebracht hat?«

»Mein Gott, Pete, von dem Moment an, da du sie gefunden hast, bist du doch auch sicher gewesen, und versuch nicht, mir einzureden, es wäre nicht so. Du bist für mich wie ein offenes Buch. Was war dein erster Eindruck?«

»Daß jemand schlau gewesen ist«, gab Shandy zu. »Wirklich ein schlauer Bubi. Die verstreuten Murmeln gehörten zu einer absolut geschmacklosen Verzierung. Ich vermute, sie sollten den Eindruck erwecken, als wäre sie im Dunkeln umhergetappt, wohl weil sie sich bei den Dysarts einen zuviel genehmigt hatte. Jemima trank ganz gerne einen, wie du weißt.«

»Das sollte ich wohl. Ich bin oft genug beschuldigt worden, sie dazu zu treiben. Aber sie war nie betrunken, Pete, das nicht. Ihr Gesicht wurde rot, und sie fing an, jemanden rauszuekeln oder mit den Möbeln um sich zu schmeißen. Deswegen bin ich so sicher, daß die Szene gestellt ist. Sie war nicht ungeschickt, sie war kriegerisch. Sie hätte eher gleich nach oben gelangt und diese Lichter ohne Rücksicht auf die Täfelung einfach runtergerissen, oder sie wäre in ihren dreckigen Stiefeln einfach auf deine Polstermöbel gestiegen. Wo bewahrst du den Hocker übrigens auf?«

»Im Schrank im hinteren Flur. Ab und zu, wenn Mrs.Lomax besonders dazu aufgelegt ist, holt sie ihn heraus für diese herkulische Arbeit, zu der eine Menge Keuchen und Fluchen und Rauf- und Runterklettern und Spritzen mit Seifenlauge gehört. Ich glaube nicht, daß er bis auf die paar Mal oft benutzt wird. Ich habe mich selbst gewundert. Es paßte nicht zu ihrem Charakter.«

»Verdammt richtig. Noch so eine geschmacklose Verzierung. Ich bin derselben Ansicht, Pete. Wir haben es mit jemandem zu tun, der schlau, aber nicht sehr intelligent ist, was nach meiner Meinung fast alle von dieser gottverdammten Fakultät einschließt. Was glaubst du, Pete? Du kennst sie besser als ich.«

»Das sei dahingestellt. Ich komme mehr unter die Leute als du, weil ich sonst ein einsamer Mann wäre, aber bis auf die Enderbles stehe ich mit keinem auf besonders vertrautem Fuß. Warum glaubst du, daß es jemand von der Fakultät sein muß?«

»Also wirklich, Pete, es muß jemand gewesen sein, der Jemima gut genug kannte, um sie umbringen zu wollen.«

»Ja, aber wurde sie sozusagen an sich getötet oder aus irgendeinem Grund, der, eh, keine persönlichen Faktoren beinhaltet?«

»Woher soll ich das wissen? Also gut, ich gebe zu, daß sie nicht lange zögerte, wenn es darum ging, irgendwo hereinzuplatzen und sich aufzudrängen, aber ich gehe vom Augenschein aus. Wir müssen annehmen, zumindest ist das meine Meinung, daß sie von jemandem ermordet wurde, der wußte, wie aufgebracht sie über deinen Streich war, der wußte, wie man in dein Haus kommt, und der wußte, wo du deine Trittleiter aufbewahrst.«

»Zugegeben. Und außerdem von jemandem, der wußte, daß ich verreist war. Da ich in Eile auf gebrochen war, ohne Grimble Bescheid zu sagen, scheint das das Feld einzuengen.«

»Jedenfalls in gewissem Maß. Ich glaube, wir können als gegeben annehmen, daß jeder Bewohner des Crescent durch den Vorhang lauerte, als du in den LKW geklettert bist. Ich ja auch.«

Trotz seiner Beschäftigung mit der Hypothese des Mordes an seiner Frau kicherte Ames wieder. »Verdammt, das war der amüsanteste Nachmittag für mich, seit Präsident Svenson seine Schuhe verlor, als er dem Landwirtschaftsminister zeigte, wie wir Methangas machen. Ich war schrecklich enttäuscht, als ich sah, daß du einen Koffer trugst. Ich hatte gehofft, wir hätten den Nachmittag gemeinsam verbringen und uns an den Reaktionen erfreuen können.«

»Hätten wir doch bloß!« rief Shandy. »Tim, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich diese grausige Geschichte angreift.«

»Zum Teufel, Pete, das brauchst du nicht. Ich nehme an, ich werde mich selbst ziemlich eklig fühlen, wenn ich mich an die Vorstellung gewöhne, daß sie wirklich dahin ist. Schließlich und endlich war Jemima meine Frau, verdammt noch mal. Ich habe sie nicht besonders gern gehabt, aber ich habe sie irgendwie geliebt, gewissermaßen. Aber abgesehen von den persönlichen Gefühlen meine ich, wir sollten im Kopf behalten: Wenn du nicht einen bequemen Parkplatz für ihre Leiche bereitgestellt hättest, hätte sich ein anderer gefunden.«

»Dann meinst du, der Mord war geplant.«

»Das muß er gewesen sein. Schau dir dieses Zimmer an. Glaubst du wirklich, jemand hätte Jemima hier lebend hereinbringen können, sie bei aufgezogenen Jalousien und mit all den Lichtern in den Fenstern und gottweiß wie vielen Leuten draußen über den Schädel hauen, den Zinnober mit der Trittleiter veranstalten, die Murmeln über den ganzen Fußboden verstreuen und abhauen können, ohne daß jemand hereingeschaut und bemerkt hätte, was er vorhatte? Zunächst einmal wäre Jemima gar nicht so einfach zu töten gewesen, wenn man nicht verdammt sicher war, sich anzuschleichen und einen sauberen Schlag zu landen, der die Sache erledigte. Und es mußte an der richtigen Stelle passieren und mit der richtigen Waffe. Selbst dieser Trottel Melchett hätte irgendeine deutliche Diskrepanz zwischen der Form der Wunde und der Form des Schemels bemerkt, oder?«

»Ja, und ich auch, und es gab keinen. Die einzige Alternative ist, daß es einen Streit gegeben hat und daß sie jemand von vorne geschubst hat, so daß sie hinfiel und auf einen harten Gegenstand, ähnlich dem Schemel, gefallen ist.«

»Wer zum Beispiel? Nenn mir einen einzigen in Balaclava Junction bis auf Präsident Svenson und diesen Behemoth, mit dem er verheiratet ist, den Jemima nicht mit einer Hand fertiggemacht hätte. Jeden, der versucht hätte, sie niederzuschlagen, hätte man mit dem Aufnehmer wegwischen müssen.«

»Eh, jedenfalls hätte der Vorfall Aufsehen erregt, da er sich fast mit Sicherheit vor Zeugen hätte abspielen müssen. Ich verstehe, was du meinst. Der ordentliche Raum und die, eh, gestellte Szene weisen darauf hin, daß Jemima woanders getötet und dann hierhergebracht wurde, als die Lampen aus waren.«

»Kannst du dir eine andere logische Erklärung denken?«

»Ich kann überhaupt nichts mehr denken.« Shandy sank auf das Sofa und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Lieber Gott, bin ich müde.«

»Klar doch, Pete.« Ames klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. »Warum schläfst du nicht ein bißchen? Ich muß die Kinder anrufen, und dann gehe ich wohl besser runter in die Stadt und kriege raus, was sie mit ihr gemacht haben. Ich komme später wieder her.«

»Danke, Tim. Ich werde hier sein.«

Shandy geleitete seinen alten Freund hinaus, schloß die Tür und ging nach oben in sein Schlafzimmer. Er sollte die Dysarts anrufen. Er sollte Tim begleiten. Er sollte seinen Kopf untersuchen lassen, weil er diese fürchterliche Ereigniskette überhaupt angezettelt hatte. Stattdessen schlief er ein.

[image: Vignette]



Fünftes Kapitel

Professor Shandy schlief erheblich länger, als er vorgehabt hatte. Als er steif und verfroren erwachte, zog sich die Dämmerung bereits zusammen. Dasselbe taten offensichtlich auch die Volksmassen. Er hörte das Stimmengewirr vom Crescent heraufdringen und ein einleitendes Läuten des Glockenspiels vom Kirchturm. Während er noch dalag, seine Sinne zusammenraffte und seine verkrampften Muskeln lockerte, wurde das Schlafzimmer plötzlich in vielfarbiges Licht getaucht und diese vermaledeiten Nikolausgesichter begannen zu blinken. Grimble mußte den Schalter betätigt haben. Fluchend richtete er sich auf und langte nach seinen Schuhen.

Er hatte die Absicht, diese gräßlichen Masken abzunehmen und darauf herumzutrampeln, aber als er nach der erstbesten griff, piepste eine schrille, junge Stimme von unten: »Ach, Mister!« Er begnügte sich damit, die Jalousie herabzulassen, erkannte, daß der Stoff gegen die heißen Glühbirnen gedrückt wurde und in Brand geraten könnte, und mußte sie wieder hochziehen. Es gab kein Entrinnen aus seiner Narretei.

Wenigstens konnte er zeitweise in die Fakultätsmensa flüchten. Er und Tim würden sich mit einer warmen Mahlzeit im Bauch besser fühlen. Er würde seinen alten Freund abholen gehen.

Es war seltsam, fiel ihm jetzt ein, daß die Polizei den Gatten am Morgen nicht herübergeholt hatte, statt Jemimas Leiche geradewegs in die Stadt hinabzuschaffen, ohne Tim auch nur Bescheid zu sagen, wo sie war. Allerdings hätte er wohl nicht lange suchen müssen. In Balaclava Junction gab es nur einen Leichenbestatter, und der gehörte zur selben Loge wie Grimble und Ottermole und hatte sicherlich den Auftrag gekriegt. Aber sie hätten Professor Ames Einverständnis einholen können, bevor sie seine Frau an Harry den Ghoul übergaben. Tatsache war, daß die Leute Tim als Person nicht ernst nahmen.

Shandy verstand durchaus, warum. Ames war nicht völlig taub. Er besaß ein Hörgerät, aber ein merkwürdiges Knochengebilde in seinen Ohren ließ das Gerät manchmal als eingebauten Zerhacker funktionieren. Man wußte nie, ob er gerade die richtigen Wörter, die falschen Wörter oder einen Mischmasch aus unzusammenhängenden Lauten hörte. Er konnte sehr gut von den Lippen ablesen, war aber so kurzsichtig, daß er dem Sprechenden sehr nahe kommen mußte, und so schüchtern, daß er nicht immer den Mut dazu hatte.

Vielleicht infolge dieser Behinderung konzentrierte sich Ames so wütend auf sein eigenes Fach, daß er normalerweise auf nichts anderes achtete und so zur natürlichen Zielscheibe für alle Witze über zerstreute Professoren wurde. Sogar seine äußere Erscheinung war zum Lachen: eingesunken, knorrig, oben kahl und überall sonst behaart.

Jemima hatte, vielleicht nicht mit Absicht, aber aus dem ihr eigenen Bedürfnis heraus, wichtig zu erscheinen, den Mythos genährt, daß ihr Mann außerhalb seines Fachgebietes im allgemeinen nutzlos wäre. Seine Kinder mochten ihn als eine Art Haustier, schienen ihm aber nie den schuldigen Respekt als Vater zu zollen. Dabei war Professor Ames ein überaus kluger, fähiger und vor allem logischer Mann. Wer auch immer Jemima diese gräßliche Sache angetan hatte, hatte das nicht gewußt.

Shandy vermochte wirklich nicht zu erkennen, ob das seine Verdächtigenliste besonders schmälerte. Bis auf ihn und Präsident Svenson und vielleicht ein paar der aufmerksameren Studenten wußten es nicht viele Leute. Es war immer schwierig zu sagen, was die Studenten mitbekamen und was nicht.

Es war nicht die Zeit für solche Grübeleien. Shandy zog seinen guten grauen Mantel und den guten grauen Filzhut an und außerdem einen dunkelroten Kashmirschal, den Alice ihm geschickt hatte, denn es lag eine Kühle in der Luft, die durch die Wände des Backsteinhauses drang – vielleicht, weil er den Thermostaten zuvor heruntergestellt und vergessen hatte, ihn wieder aufzudrehen.

Bevor er ging, machte er sein Versäumnis wett. Tim würde vielleicht herüberkommen und eine Weile herumsitzen wollen, und es wäre gut, das Haus für ihn gemütlich zu machen. Zu schade, daß sie mit dem gleißenden Licht fertig werden mußten, aber ihm war klar, daß in diesem Stadium seine einzige Hoffnung, die allgemeine Ächtung zu vermeiden, darin bestand, es durchzufechten und so zu tun, als hielte er seine Dekorationen für hübsch. Statt ihm offen den Krieg zu erklären, könnten seine Nachbarn ihrem Unmut ja Luft machen, indem sie hinter seinem Rücken über seinen schlechten Geschmack herzögen.

Das bedeutete, daß er im nächsten Jahr – vorausgesetzt, er schaffte es zu bleiben – keine Verteidigung finden würde gegen den nächsten Hüter der Lichterwochen, der Jemimas gefallene Fackel aufnehmen und ihm anbieten würde, sein Haus zu schmücken. Das war, so dachte er, nur ein gerechter Preis. Vielleicht war die Singapore Susie bis dahin repariert, oder er könnte wegfliegen und die Feiertage mit Alice verbringen, wie sie ihn seit ihrer Heirat immer gebeten hatte. Vielleicht würden Henry und Elizabeth einen bezahlten Ausflug als Weihnachtsgeschenk statt der üblichen Zigarren und Pralinen mögen.

Er bezweifelte es. Sie waren zwei zufriedene alte Käuze, wie er bis vor kurzem noch selber einer zu werden gehofft hatte. Seufzend öffnete Professor Shandy die Haustür und überließ sich dem Mahlstrom des Frohsinns. »Vorsicht, Professor!«

Er sprang gerade noch rechtzeitig beiseite. Ein Schlitten, beladen mit kreischenden Touristen und angetrieben von einer blonden Amazone in einem ausgebeulten roten Pullover und ohne nennenswerte Beinbekleidung, abgesehen von ihren dicken grünen handgestrickten Strumpfhosen, preschte den Bürgersteig hinunter.

Die Schlittenzieher wußten ganz genau, daß sie mit den Schlitten von den Gehwegen bleiben sollten, aber diese Regel wurde ständig verletzt, insbesondere von den Mädchen, die hübsch genug waren, um zu glauben, daß sie sich alles leisten konnten. Professor Shandy war keineswegs unempfänglich für feminine Reize, aber knackige Blondinen ließen ihn so kalt, wie diese Andeutungen von Höschen sie selbst nach seinem Ermessen lassen mußten. Er würde ein Wörtchen mit dieser jungen Frau reden, wenn er sie je dazu brächte, lang genug stillzuhalten, und wenn er es schaffte herauszufinden, wer sie war. In diesen albernen Kostümen, die Nikolauswichtel darstellen sollten, sahen sie alle ziemlich gleich aus. Er hätte nicht einmal gewußt, daß diese hier weiblichen Geschlechts war, wenn sie eine andere Regel beachtet und die Strickhaube getragen hätte, die zu dem Kostüm gehören sollte.

Murrend bahnte er sich einen Weg durch die Schlenderer und Gaffer und schaffte es, Ames’ Haus mehr oder weniger unbeschädigt zu erreichen. Bevor er auch nur angefangen hatte zu klopfen, öffnete Tim die Tür.

»Hi, Pete. Ich dachte mir schon, daß du rüberkommst. Hab’ aus dem Fenster geschaut.«

»Gut so. Ich hätte mich bei diesem gottlosen Getöse nie bemerkbar machen können. Es wird jedes Jahr schlimmer.«

»Du hast deinen Teil beigetragen. Mein Gott, war das komisch.«

Ames machte diese Bemerkung automatisch und zeigte keine Neigung, noch einen Lachanfall zu bekommen. Shandy konnte verstehen, wieso.

»Wie bist du mit Ottermole zurechtgekommen?«

»Ganz gut, denke ich. Er stellte mir eine Menge blöder Fragen, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe und so weiter. Glaubte anscheinend, daß ich geistig behindert bin, weil ich es ihm nicht sagen konnte. Aber, verdammt noch mal, so hat Jemima eben gewirkt. Sie fegte herein und zog sich um oder schnappte sich einen Korb voll Gerümpel für diese Stände, ging wieder auf die Jagd und blieb, bis der letzte Schuß gefallen war und der Rauch sich verzogen hatte. Wir haben getrennte Zimmer, seit die Kinder ausgezogen sind, woher zum Teufel sollte ich wissen, ob sie zum Schlafen heimgekommen ist? Fragte mich, ob das Bett gemacht war. Hier hat seit siebenunddreißig Jahren keiner mehr ein Bett gemacht. Gut, das ist vielleicht ein bißchen übertrieben. Ich nehme an, sie hat ab und zu das Bettzeug gewechselt, aber du kannst deine süße Alice darauf wetten, daß sie es nicht während der Lichterwoche getan hat. Willst du einen Drink?«

»Ich möchte behaupten, daß ich einen brauchen kann. Ich wollte vorschlagen, daß wir rüber in die Mensa gehen.«

Ames schnaubte. »Du hörst dich an wie Jemima. ›Wenn du essen willst, gehst du besser zum College hoch. Ich habe Wichtigeres zu tun, als in der Küche herumzustehen.‹ Natürlich hat sie einen ganzen Tag damit verbracht, diese verdammten, blöden Kokosfladen für den Plätzchenverkauf zu backen. Ich habe nie gewußt, wieso sie alle Arbeiten erledigen konnte außer den eigenen. Also, wo zum Teufel hat sie den Whisky hingetan?«

Er zog ab und suchte nach einer Flasche, die ebensogut leer sein konnte, wenn er sie je finden würde. Shandy bot nicht an, ihm zu helfen. Er hoffte nur, Tim würde der Jagd bald müde und sie kämen hier heraus. Die schreckliche Unordnung im Haus der Ames hatte ihn immer deprimiert, aber jetzt, ohne Jemimas tatsächliche oder drohende ungestüme Präsenz, schien es noch toter.

Konnte es wirklich sein, daß er diese Frau vermißte? Er nahm an, es sei möglich. Tim hatte gesagt: »Ich mochte sie nicht, aber ich habe sie gewissermaßen geliebt.« Das war mehr oder weniger, wie er selbst zu ihr gestanden hatte; sicherlich weder Liebe noch Freundschaft, aber die widerwillige Zuneigung, die man für langweilige, aber wohlmeinende Verwandte hegt.

Wunderbarerweise schaffte es Tim nicht nur, den Whisky aufzutreiben, sondern auch einige saubere Gläser. Shandy tat so, als sei er froh, den Drink zu bekommen, weil der alte Tim so erfreut war, daß ihm dieser Versuch in Haushaltsführung gelungen war. Wie in Gottes Namen würde er hier je alleine zurechtkommen?

»Hast du die Kinder angerufen?« fragte er.

»Hab’ das Ozeanographische Institut angerufen, um zu erfahren, ob ich Roy irgendwie erwischen kann. Sie sagen, er ist noch auf See, unterwegs zur Ross Bay. Sie werden dem Schiff ein Telegramm schicken. Das ist alles, was sie im Moment tun können. Später werden sie versuchen, eine Art Funkverbindung herzustellen, so daß ich mit ihm am Stützpunkt sprechen kann.«

»Gut. Und Jemmy?«

»Sie glaubt nicht, daß der Arzt sie herkommen lassen wird. Das Baby ist in ein paar Tagen fällig. Jemima wollte hinfliegen. Hatte schon das Ticket gekauft. Jemmy konnte nur sagen: ›Jetzt kann Mami nicht bei mir sein.‹ Ich dachte nicht, daß sie es so schwer nimmt. Nehme an, es ist schon ein Schock, am anderen Ende des Kontinents zu sein ohne einen von ihren eigenen Leuten dabei.«

»Warum fährst du nicht mit Jemimas Ticket?«

»Wie? Ich? Was zur Hölle könnte ich tun?«

»Du könntest bei ihr sein.«

»Was auch immer das wert ist.«

»Es ist vielleicht mehr wert, als du glaubst, Tim. Warum rufst du sie nicht an und schlägst es ihr vor?«

»Ich wüßte nicht mal, was ich ihr sagen soll.«

»Sag, du kommst, sobald die Beerdigung vorbei ist, wenn sie will.«

»Und wenn nicht?«

»Dann bleibst du hier.«

»So hört es sich einfach an.«

»Warum auch nicht? Sie ist deine eigene Tochter, oder?«

»Oh ja, ohne Zweifel.« Ein Lächeln huschte über das Gnomengesicht. »Jemima hatte ihre Fehler, aber das war keiner davon. In Ordnung, Pete, wenn du es sagst.«

»Soll ich dir helfen, die Leitung zu bekommen?«

»Nein danke, ich komme zurecht.«

Ames stellte sein Glas ab und ging dahin, wo das Telefon sein mußte. Shandy blieb, wo er war. Er wollte nicht die gekränkte Stimme seines Freundes hören, falls Jemmy absagte.

Offenbar tat sie es nicht. Ames kam zurück und sah schafsgesichtig, aber glücklich aus.

»Sie ist hocherfreut. Hat mir gesagt, wann das Flugzeug abfliegt, und sagt, ich soll bloß kommen, weil Dave sich freinimmt, um mich abzuholen. Gibt gleich den Ton an, genau wie ihre Mutter.«

»Das freut mich, Tim«, sagte Shandy mit Nachdruck. »Das wird eine große Sache für euch beide. Ich kann ein Auge auf das Haus werfen, während du weg bist.«

»Zur Hölle, das hat sie auch geregelt. Irgendeine von Daves Tanten, ein spätes Mädchen, war da und brachte ihr ihre Pflanzen. Sie hat gerade ihren Job verloren oder so und wollte die Stadt sowieso verlassen, so daß Jemmy die schlaue Idee hatte, sie herzuschicken, um mein Haus zu versorgen.«

»Warum auch nicht? Wahrscheinlich wirst du sie nicht lange zwischen den Füßen haben. In Balaclava Junction gibt es nichts, was eine Frau lange hält, falls sie nicht beschließt, dich zu heiraten oder Jemimas Job bei der Sammlung Buggins zu übernehmen.«

Das letzte war eine besonders häßliche Bemerkung, und es tat Shandy sofort leid, daß er es gesagt hatte, aber Tim wußte genau, was für ein Dorn im Auge ihm die Sammlung Buggins immer gewesen war.

Damals in den 20er Jahren hatte ein entfernter Verwandter des Gründers Anstoß daran genommen, daß Balaclava Buggins seinen Vornamen seinem Nachnamen vorgezogen hatte. Um den Familiennamen im College zu verewigen, vermachte er seine persönliche Bibliothek der Institution – mit der Klausel, daß sie separat untergebracht und Sammlung Buggins genannt würde.

Da er nur eine kleine Summe zur Pflege der Sammlung hinterlassen hatte und da die Bücher nichts mit Landwirtschaft zu tun hatten, wurden sie in einem Raum hinten im Bibliotheksgebäude abgeladen und eingeschlossen, bis jemand beschließen sollte, sie in Ordnung zu bringen.

Das College wuchs. Der Bibliothekar bekam mehr zu tun. Die Sammlung Buggins verstaubte. Ab und zu schloß jemand die Tür auf, nieste ein paarmal, schüttelte den Kopf und schloß sie wieder zu. Die Bücher konnten nicht ausgeliehen oder auch nur eingesehen werden, weil sie nicht katalogisiert waren. Niemand kümmerte sich darum, weil sie sowieso niemand lesen wollte, bis Peter Shandy der Fakultät beitrat.

Professor Shandy hatte einen vergnüglichen Altherren-Geschmack für Verse – im Gegensatz zur Lyrik. Er war mit Macaulay, Joel Barlow und John G. Saxe aufgewachsen. Er konnte nie »Jim Bludsoe of the Prairie Belle« lesen, ohne über jene unsterblichen Zeilen »I’ll hold her nozzle agin the bank / Till the last galoot’s ashore« in Gelächter auszubrechen. Er konnte »The Dinkey Bird goes singing / In the amfalula tree« aufsagen, obwohl er es nicht mehr getan hatte, seit Alice erwachsen war.

Er dachte an die gereimten Schätze, die unter diesen spinnbewebten Haufen schlummern mußten, und wünschte bei Gott, jemand würde aktiv werden und sie in Ordnung bringen. Gerne hätte er es in seiner Freizeit selbst getan, aber der Bibliothekar Porble überließ niemals jemandem den Schlüssel zum Buggins-Raum, weil die Bücher nicht verliehen werden konnten, da sie nicht katalogisiert waren, und es war gegen die Bibliotheksvorschriften, daß Unbefugte dort hineingingen und herumwühlten.

Also begann Shandy, als die feste Anstellung ihn mutig gemacht hatte, auf den Fakultätssitzungen zu intonieren: »Wir sollten etwas mit der Sammlung Buggins machen.« Zuerst war es witzig, dann wurde es langweilig. Nichts passierte, bis er tat, was er von vornherein hätte tun sollen, und auf einer Cocktailparty Mrs.Svenson sein Anliegen vortrug. Jemima Ames, die eine Vorliebe dafür hatte, zur unpassendsten Zeit am falschen Ort aufzutauchen, hatte gelauscht und bot sich sofort als Hilfsbibliothekarin für die Sammlung Buggins an.

Sieglinde Svenson kannte Mrs.Ames als unermüdliche Arbeiterin für die Sache des Colleges. Sie sprach mit Thorkjeld. Präsident Svenson wußte, daß im Buggins-Fond Geld lag, das nicht für irgendeinen nützlicheren Zweck angetastet werden konnte. Er wußte nichts von Mrs.Ames totaler Unfähigkeit, bei irgendeiner Sache zu bleiben, bei der sie wirklich bleiben sollte, und stellte sie ein.

Zum Zeitpunkt ihres Ablebens hatte Jemima den Posten seit fast einem Jahr innegehabt. Sie hatte Karteischränke angefordert und ein großes Theater mit den Library-of-Congress-Listen veranstaltet. Sie hatte viel Zeit und Mühe auf einen Wettbewerb für den Entwurf eines besonderen Exlibris für die Sammlung Buggins verwandt, worum sich niemand kümmerte, weil es keine Preise gab und weil es ohnehin überflüssig gewesen wäre, da der selige Mr.Buggins bereits seine eigenen Exlibris eingeklebt hatte. Sie hatte mit ihrem Titel geprotzt und von der vielen Arbeit geredet, die zu erledigen war, aber kein einziges Buch war abgestaubt worden, geschweige denn eingeordnet.

Wenn Shandy tatsächlich derjenige gewesen wäre, der Tims Frau dahingemetzelt hatte, wäre es die Sammlung Buggins gewesen, die ihn dazu getrieben hätte. Da niemand sonst einen Pfifferling auf die alten Bücher gab, mußte eine andere Frustration die Untat ausgelöst haben.

Aber woher konnte er wissen, daß Frustration das Motiv war? Jemima hatte seit Jahren die Leute vor den Kopf gestoßen, und bisher hatte sie niemand ermordet.

»Noch etwas Whisky, Pete?«

»Eh, nein danke.« Er setzte das Glas ab, das er geleert hatte, ohne es zu merken. »Ich denke, wir sollten uns zur Mensa begeben, sonst ist nur noch Truthahnhaschee übrig. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich gerade gefragt, warum irgend jemand Jemima töten wollte. Ich meine, so sehr wollte, daß er oder sie es tatsächlich getan hat. Ach, verdammt, du weißt, was ich sagen will.«

»Ich weiß, Pete. Sie konnte die anstrengendste Frau auf der Welt sein, aber im Grunde war sie nicht böse. Ich habe mich das selber schon gefragt.«

»Hast du Ottermole gesagt, daß wir zu dem Schluß gekommen sind, daß es eher ein Mord als ein Unfall war?«

»Nein, ich dachte, das lasse ich besser. Er glaubt sowieso, ich stehe einen Schritt vor der Klapsmühle, und ich dachte, er würde nicht auf mich hören. Er ist überzeugt, daß er ein brillantes Stück Detektivarbeit geleistet hat.«

»Ich nehme an, das will er ohnehin glauben. Die Leute aus der Stadt möchten Svenson nicht mehr in die Quere kommen als wir. Hast du es geschafft, die Murmel zu finden?«

»Keine Spur davon. Ich ließ Harry den Ghoul ihre Kleider durchsuchen, während ich dabeistand und zusah. Das war noch so eine Sache, die Ottermole überzeugte, daß ich am überschnappen bin.«

»Das tut mir leid.«

»Wozu? Verdammt, mir tut es auch leid, aber nicht wegen dem, was diese Heinis von mir halten. Komm, Pete, wir können uns ebensogut den Futtersack umhängen.«
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Sechstes Kapitel

Sie suchten sich einen Weg durch die Apfelweinsüffler und Lebkuchenknabberer, die Schlidderer und die Schlenderer, den schlüpfrigen, ausgetretenen Crescent hinauf zum College. Während sie knöcheltief durch den Matsch stapften, staunte Shandy darüber, daß so viele Menschen bereit waren, weite Strecken über zweit- und oft drittklassige Straßen zurückzulegen für das Privileg, von den Parkplatzbanditen von Balaclava ausgenommen und von Mitgaffern herumgestoßen zu werden. Zu seinem Entsetzen konnte er feststellen, daß »Shandys Wahn« tatsächlich der Höhepunkt der Show war.

»Junge, wer auch immer in diesem Haus wohnt – er hält was davon, uns was für unser Geld zu bieten«, hörte er einen Touristen ausrufen. »Dessen Stromrechnung möchte ich aber nicht kriegen.«

Der Professor zuckte zusammen. Das hatte er nicht bedacht. Der Strom von der Keksfabrik, wie sie respektlos genannt wurde, war nicht gerade billig. Kein Wunder, daß Svenson die Lichterwoche in all ihren Exzessen ermunterte. Das College mußte zu allem Überfluß noch ein nettes Geschäft mit den Stromgebühren machen. Shandy teilte diese Feststellung seinem Gefährten mit.

Tim hörte nicht. Er brabbelte von seinen eigenen Problemen und formte Worte, ohne zu wissen, daß kein Laut herauskam. Das passierte oft. Shandy stieß ihn in die Rippen.

»Sprich lauter, Tim.«

»Eh? Oh, ich dachte nur laut über Harry den Ghoul nach.« Beerdigungsunternehmer Goulson war in der Stadt beliebt, aber sein Spitzname war unwiderstehlich. »Er belästigte mich damit, worin ich Jemima aufgebahrt haben will. Zeigte mir eine Menge feiner Kleider ohne Rückenteil. Die unanständigsten Dinger, die ich je gesehen habe. Hab’ ihm gesagt, für so was Abscheuliches würde ich nicht geradestehen, und das werde ich auch nicht. Pete, ich werde mit dieser Sache nicht fertig. Ich wünschte bei Gott, Jemmy hätte herkommen können.«

Er trat nach dem gefrorenen Matsch und schlug eine andere Richtung ein. »Ich weiß nicht, ob es dir klar ist, Pete, aber wir werden hier bald so berühmt sein wie ein paar Stinktiere auf einer Gartenparty. All die Leute, die Jemima nicht leiden konnten, als sie noch lebte, werden sich schuldig fühlen und uns vorwerfen, daß wir sie haben töten lassen. Du kommst besser mit mir nach Kalifornien.«

»Nein, ich trotze dem Sturm. Du hattest nichts damit zu tun.«

»Ich habe sie drei Tage liegenlassen. Sie werden mich einen brutalen Schurken nennen. Nehmen wir mal an, ich bin es.«

»Nein, bist du nicht«, sagte sein Freund loyal, obgleich er wußte, daß die Nachbarn es sagen mußten, und noch eine Menge mehr. Die Bestätigung erschien in Form von Jemimas treuer Verbündeten Hannah Cadwall, die mit feurigem Blick auf sie niederstieß. Shandy, der wußte, daß seine einzige Verteidigung im Angriff lag, zog schneller. »Hannah, wir haben Sie gesucht.«

Seine direkte Lüge stoppte ihre Attacke. Shandy vergrößerte seinen Vorsprung.

»Tim sagte gerade, wir bräuchten die Hilfe einer Frau in dieser schrecklichen Zeit. Ich nehme an, Sie haben von der, eh, Tragödie gehört?«

Mrs. Cadwall nickte, unsicher, was sie erwidern sollte. Auch Professor Ames nickte und war geistesgegenwärtig genug, das Reden Shandy zu überlassen.

»Vielleicht macht es Ihnen nichts aus, uns zum Speisesaal zu begleiten. Ich versuche, ihn dazu zu bringen, daß er etwas ißt«, fügte Shandy in verschwörerischem Flüsterton hinzu.

»Aber natürlich. Alles, was ich tun kann – solch eine fürchterliche – kann noch gar nicht fassen, daß sie –« Mrs. Cadwalls ernsthaftes Gestammel war ein willkommener Ersatz für die Vorwürfe, die sie zweifellos bereits parat hatte. Sie zeigte eine lästige Neigung, den erschütterten Witwer am Arm zu führen, aber das mußte man hinnehmen. Wenn er sie dazu bringen konnte, Ames als Opfer statt als Schurken und ihn selbst als wohlmeinenden Tollpatsch zu sehen, könnte die öffentliche Meinung noch zu ihren Gunsten umschwenken, denn Hannah war ein Klatschweib, und ihr Mann desgleichen. Shandy zog das Tremoloregister noch eine Raste weiter.
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